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August-allen

«Wnter
den Nachrichten,für die das wunderliche Rubrum »Lokales«er-

s-» dacht«ward,fand ich am neunzehntenAugusttageine,die für ein Weil-

chenzu denken gab. Die Großherzogin-MutterAnastasia von Mecklenburg-
Schwerin,lasich,seiausGelbensandein Berlin angekommen.Morgens·Nie-

mand zum Empfang am Bahnhof. Bis gegen Mittag Aufenthalt im Hotel
Bristol. Fahrt nach Potsdam, um dieTochter, denSchwiegersohn,den Enkel

zu sehen.Nachmittags ungeleitetnachGelbensandezurück.Plaignoz le Fort

(l’Anastasie! Als Brautmutterhatte Anastasia Michailowna,imJuni 1905,
fimberliner Schloßgewohnt;dochvergebensdieBesuchederhohenVerwandten

erwartet. DerKaiser, hießes, hat alsihrTischherrkeinWortmitihrgesprochen.
Und gleichnach der Hochzeitsah sie,noch am selbenAbend,sichgenöthigt,fiir
den letztenTagihres Aufenthaltesaus dem SchloßinsHotelumzuziehenSeit-

dem war sievonihrerTochtergetrennt.Betratdie Wochenstubenicht.Sah den

Enkel erst im zweitenLebensmonat. Eine Stunde. Jn Potsdam war fiir sie
-«keinRaum: sonsthättesienichtein berliner Absteigequartiergewählt.Wenn

AehnlichesunterPrivatleuten geschähe,würde dieNachbarschaftglauben,die

Familien stündenschlechtmit einander. Wer die Braut willkommen geheißen

hatte,mußteauchihrerMutterdie Position einräumen,vdieihrgebührte.Ernste
Männer,nicht nur Salonhandarbeiterinnen, hättendieKöpfegeschüttelt.Aufv
der MenschheitHöhenistsanders. Das Milieu bestimmtSitte und Sittlichkeit.
Im Privatleben müßtedie distanzirteSchwiegerdenVerkehrmitderFamilie
desEidams abbrechen.Wo sichsumDynastienhandelt,wird derVorgangkaum

auffälliggefunden.Jch er»wähneihn,weil er einen wichtigerenverstehenhilft.
Vor zweiJahrenwarKönigEduard von Englandin Kiel. DieOffiziösenbe-

ftheuernjetzt,er habedamals die Absichtgehabt, ,,inBerli-n seinenoffiziellen
Antrittsbesuchabzustatten,«undnur aufWunschdes KaisersseiKiel alsOrt

. it 22
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derBegegnunggewähltworden. Glaubt Ihrs? Daß derNesfedem Onkelden

Ort derBegegnungvorschreibt?Einenhohen,empfindlichenGast bittet, doch
lieber nicht ins Haus zu kommen? Daß dem Kaiser, dem Kanzler, nach dem

Aprilvertrag,der die franko-britischeVerständigungeingeleitethatte,Eduards
offiziellerBesuchinBerlin nichtvielangenehmerundwerthvoller gewesenwäre
als ein Rendezvousin Kiel ? Allerlei lasenwir damals. »Nochnie hat Deutsch-
land eine solcheNachfragenachGlühlampenerlebt«;denn alle Kriegsschiffe
werden illuminirt. Die Berathung des Ansiedlungsgesetzesfür die preußische

Ostmarkmußtevertagtwek.den,weildieMinister bei denHauptfestenderKieler

Wocheunentbehrlichwaren. »DieLeibcompagniedesErstenGarderegimentes

gehtvonPotsdam nachKiel,um an derHoltenauerSchleußeAufsiellungzu neh-
men.« ,,AufdemDeckder,.Hohenzollern«,dasin einen feenhaftenWintergarten
verwandelt wurde,istein Springbrunnen angelegtworden.Wundervoll istna-

mentlichauchder Rauchsalondekorirt. Er stellteineGrotte dar, die blaue Glich-
lichtermagischbeleuchtenzeinWasserfallergießtdarinseineKaskadenund speist
einen sarbig beleuchtetenSpringbrunnen«.»Der hiereingetroffeneChef des

Preßbureausistunermüdlichbestrebt,denBerichterstatternihreAufgabezu er-

leichtern.DiePresse wird in diesenFesttagenmit ausgesuchterLiebenswürdigkeit

behandelt.DerReichskanzlerhat selbstVersügungennachdieserRichtungge-

troffen.«Und so weiter. Keine Silbe aber über die immerhin beträchtlichere
Thatsache,daßderOnkel nur auf Wunschdes Neffennicht in die Reichshaupt-
stadt gekommensei.Keine;trotzdemvon allen Seiten gefragt wurde: Warum

kommt er nicht endlichnach Berlin? Laut und lauter wurde so gefragt; und

oft angedeutet,nächstenswerde erkommen. Antwort: er denke gar nicht daran.

Und nun lesen wir, die Behauptung, erseidenoffiziellenBesuchbisherfchuldig
geblieben,sei»einalter Jrrthum «; er wäre schon1904 nachBerlin gekommen,
wennderKaisernicht abgewinkthätte.GlaubtJhrs? Jch bin überzeugt,daß
der alteJrrthum nicht erst jetztberichtigtworden wäre. Dafür hätteder Chef
des Preßbureausschon1904 in Kiel gesorgt.Wie aber sprachdort King Ed-

ward ? »Daanteressefür den Segelsport zog michhierher«.NichtdieSehn-
sucht nach dem-Neffen,nicht die Absicht,eine Höflichkeitschuldabzutragen,
noch gar derWunsch,politischeAngelegenheiteanbereden. Die LegendeVom

»altenJrrthum«ist, dünkt mich,erst im Taunusland jetztersonnenworden.

Dahin ist Eduard gekommen.Nichtnach Berlin. Nicht als Gast des-

Kaisers. Zwei Jahre lang hat er gegen alle Sirenenruse das Ohr verstopft.

Auf alle Lockungengeantwortet: Fällt mir nicht ein! So brüst, daßEuropa

aufhorchte.Er fuhr durchDeutschland nachBöhmen,durchDeutschlandwie-

dernachHaus: und sah den Neffennicht.Fuhr hinterihmdurchsMittelmeer:

und sah ihn nicht. Sprach vor Fremden, vor Feinden Deutschlandsmit der-
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äußerstenSchroffheitüber ihn. (DieHammännersollenihreDementis spa-
ren; die bittersten Worte sind verbürgt.)Bemühtesich, leider mit Erfolg-
dem DeutschenReichalleWegeinsWeite zu sperren.Zeigte,daßer dieFreund-

schaftFraanosephs derWilhelmsvorzieht.SeineTochterwurdejustkrank,als

sie vomKaiserzuTischgeladenwar. Sein Bruder, der Mann einerPrinzessin
von Preußen,mußtein Holtenau durchUeberrumpelunggezwungen werden,

den Kaiser zu begrüßen.Marokko, Egypten,Sü-dwestafrika,Abessinien:thut
nichts. Immer wieder wurde der Wunsch wahrnehmbar, den Herrn Oheim
bei uns zu sehen.Wie wars zu machen? Für Berlin oderWilhelmshöhewar

er nochnicht zu haben; überhauptnichtfür einen Besuch, den dieHaruspices
deuteln könnten. Doch vielleicht für eine kurze,anodine Begegnung?. . Ein

Pfiffikus erspähteeinThürchen,das derSprödeste,ohnesichzuHaus oderim

festländischenWestenüblerNachredeauszusetzen,benutzenkonnte.Prinzessin
Margarete von Preußen,die Schwester des Kaisers und Frau des Prinzen
FriedrichKarl vonHessen,lnd den Bruder und den Onkel ins ererbte Schloß

Friedrichshof.Das war, auf der Fahrt nach Marienbad, bequem. Auch der

Neffemußteja reisen, um des Onkels Hand drücken zu können;auch er war

in FriedrichshofGast. Der Brite konnte lächeln.Zur SilbernenHochzeit des

Kaisers, zur HochzeitdesKronprinzenwar er nichtgekommen-Hatteuns der

Brunnenvergiftung geziehen,jeden unserer Schritte verdächtigt,uns überall

Feindschaftgeworben,das Haupt unseres Reichesverspottetund offenbrüs-

kirt. Jetzt war er in der Gebelaune; weil er das erste Ziel seinerWünscheer-

reicht hatte. Brauchte·denoft (und nicht ihm allein) ausgesprochenenBitten

sichlängernicht zu versagen. Was heischteman denn? Daß er seineReise
fürvierundzwanzigStunden unterbreche, bei einem netten Prinzenpaarwohne
und speiseund dort mit dem Neffenplaudere. Wenn damit, nach allem Ge-

schehenen,dieDeutschenzufriedensind,darf der cockney sie sichernichtmehr
anmaßendnennen. Sind siezufrieden?Jn Giolittis Tribuna wurde unsere

emsigeWerberarbeit, unsereBescheidungverhöhnt;stand der Satz: »Der
von Deutschlandso innig erflehteTag ist endlicherschienen!«Wer den Zeit-

ungen glaubt,mußtezu solchemUrtheil gelangen.KeineStimme sprachlaut

gegen die Zusammenkunft.Keine rieth, den lieben Onkel seinenWeg gehen

zu lassen,bis er selbst,ungebeten,unerfleht, den Wunschäußernwerde, auch
in Berlin einmal dasHandwerkzu grüßen.Doch bildet Euch, Briten, Fran-

zosen,Italiener, Yankees, nicht ein, weithr deutscheZeitungenlest, seiEuch
die Stimmung der Deutschenbekannt. Jm Gedächtnißder Urtheilsfähigen

lebt der Tag von Friedrichshofnichtals ein national erfreulichesDatum.

Was wir lasen, war allerliebst. TrotzdemEduard nichtihn, sondern
die Hessenbesuchte,war derKaiserzum Empfang auf demBahnhof. Inder

228
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Uniform der Reitenden Jäger,mit dem Stahlhelm aus dem Kopf. Der Erste
Gentleman des VereitiigtenKönigreichesim grauen Reiseanzug Die Be-

grüßungnatürlich»ungemeinherzlich
« .Ob nur der Neffedabei den Onkel oder

auch der Onkel den Neffen aus beide Wangen geküßthat? Die Angaben
schwanken.In dubio erinnern wir uns des harten Wortes, das Lagardeeinst
über ,,Küsse unter Männern« sprach. Besichtigung von Denkmalen, Fahrt
nachHomburg, auf die Saalburg, Mahlzeiten, an denen zweiDutzendMen-

schentheilnahmen,Konzert. Alles im Laufe von vierundzwanzigStunden,
von denen zwölfdem Schlaf und der Toilette gehörten.Alle lebhaft kann,
nachzweijährigerTrennung,EduardsDrang nachintimer Aussprachenichtge-
wesensein. Nach dem Frühstückaber wurde auf der Schloßterrasse»imTon

leichterKonversation über die schwebendenFragen gesprochen.«Jm Lokal-

anzeigerstands; und Scherls Vertrauensmann telegraphirtenur, was oben

gewünschtward. Telegraphirte Mittwoch: ,,Entgegen den schwachenEr-

wartungen, die man an die Zusammenkunft knüpfte,istman heute abends

der Meinung, daß sieVortheile bringenwird.« Und Sonnabend : »Egypten
und die Bagdadbahn sind mit keinem Wort erwähntworden. Die cron-

bergerEntrevuehataufganzanderemGebietmaterielleFortschrittegebracht.«
Glaubt Ihrs? DenKönigbegleitetenein londonerSekretär und seinberliner

Botschafter; der Kaiser hatte die Herren vonTschirschkyund von Rücker-1Je-
nischherbeigeruer, zweiNeulingeim Diplomatengewerbe.Auf derTerrasse

saßenneben den Mon-archendie HerrenLascellesund Tschirschkyund dasDi-

gestivgesprächdauerte fast eine Stunde, nicht viel länger als eine der Riesen-
cigarren, die der Kaiser nachTischzu rauchen pflegt. Remember that time

is money, hat Franklin, der Sohn eines Briten, gesagt. Daß in einer Ver-

dauungstundeaber Beträchtlicheserledigtworden sein soll,ist nicht leichtan-

zunehmen.Doch wir solltens glauben. ,,Wa·hrendderAbendtafel tranken die

Monarchen einander zu. Der Abschiedwar noch um einigeGrade herzlicher
als die Begrüßung.Bei der Absahrt riefen beide Monarchen: Au revoir!«

Nun muß sichAlles, Alles wenden. Dann kam der durchlauchtigeKanzler
aus Norderney-und wir vernahmen von wichtigenKonserenzen. Und schließ-

lichkam die NorddeutscheAllgemeineZeitung und sprach: »Jn zwanglosen,
sreundschaftlichenGesprächen(achtet mir hübschauf den Plural!) sind auf

SchloßFriedrichshosauch die großenFragen der Politik erörtert wordenund

wir wissen, daßDies in einem Geist geschehenist, wie es der Festigungdes

europäischenFriedens nur förderlichsein konnte.« Die alte Kindergeschichte.
Warte nur: balde wird aus die homburgerHöheein neuer Marksteingesetzt.

Vor zweiJahren, bevor Eduard nach Kiel kam, schriebich, er mache,
wie mans voraussehenkonnte,seineSache besserals andere Potentaten. »Jn
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sein erstes Herrscherlustrumfiel die Eroberung Südafrikasund die Verstän-

digung mitFrankreich ZweiEreignisse,vondenen mannochreden wird, wenn

alle seit1890 im DeutschenReich gesetztenMarksteine längstübersHäuflein
gewehtsind.Jetzt geht er nachKiel. Wieder schlau.Deutschlandsollglauben,
derKanalvetter liebe es immer nochzärtlich,und nicht,weil es sichisolirt fühlt,

allzu dicht an die Reussen heranrücken.ZwischenSuppe und Eis ließesichdann

über RußlandsVerhältnisszum Zweibund der Westmächtereden«. Vielleicht
bekam währenddiesesGesprächesdas Glas den Sprung,»denscharfeAugen
schondamals sahen. Ueber Rußland ist auchaus der Historienterrassesicher

geredetworden. (Parenthese. Die Meldung, derKaiserhabeden Grafen Witte

nachWilhelmshöhegeladen,solltemanschnelldementiren. SolcheEinladung
würdeden armen Nika, dem Sergej Juliewitsch derSchwarzeMann ist, nicht

erfreuen,den mageren Kreditdes MinisteriumsStolypin nochmehrschwächen
und die Möglichkeitschaffen,bei der nächstennow deparlure der Peters-

burger aus den DeutschenKaiserwieder als aufden Jnstigator zu weisen.Das

ersteGebot politischerKlugheitist jetzt: zu thun, als seiman garnichtanden

russischenDingeninteressirtJedendenkbarenFehlerbraucht selbstFiirstBülow

ja nicht zu empfehlen.) Unverbindliches. Austauschder letztenNachrichten.

Jst das Heer zuverlässig?Wirds bei der Rekrutenaushebungnicht neue Re-

volten geben?KonventionellerAusdruckderHosfnungausdenSiegderStaats-

gewalt.Bedenken,ob die jäheDemokratisirungdesOstens nichtübleFolgen

haben könne. Dann gewißauchüber Abd ul Hamid. UngesährlicheNieren-

griesbildungoder Pyonephrose? War wirklichnur der Wurmfortsatz einer

Prinzessinder Anlaß,BergmannnachKonstantinopelzu rufen? Langeläuft

derKhalis wohlnichtmehr.DaßdurcheinenThronwechseldieO’rdnungernst-
lichgestörtwird, ist aber nicht zu fürchten;und versuchensdie Jungtürken,
dann haben die GroßmächteleichteArbeit. Kreta: rühretnichtdaran; solange
es irgend geht. Die holländischeErbfolge:Der Mecklenburgermußsichnoch
einmal bemühen.Liegts denn an ihm oder ists ein Vermächtuißvon ihrem
Vater? Und die Anarchisten(denen EnglandObdachgewährtund die gegen

die Braunschweig-Lüneburgerdrum nichts unternehmen): horrible, most

11orrible ! Nocheinen TropfenKasfee? Jn AbwesenheitmeinerSchwestermuß

ichdieWirthspflichterfüllen.,,Danke . .. UnddaßinAbessinienAllessoglatt

zu gehenscheint,istdochschön.HabeschonmitCountMetternich,als er mal nicht

aufdemLandewar,darübergesprochen.(HöchstangenehmerMannübrigens;
ganzmein Typ. Der und Prince Radolinx wir haben nichts Bessereszu ver-

senden.) Der Gedanke der Expedition kam wohlnichtvon ihm, trotzdemer ihr

seinenDritten Sekretär an die Tete wars. Rosen—I—Eulenburg, fürdasWirth-

schastlicheeinKommerzienrath:alle Achtunngnnderlich war die Idee aber.
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Coates,EuerManage,r in partibus intideliun1, sorgtein Dschibutija ganz

gut fürEuch und warnte nichtohneGrund vor überhastetenVersuchen.Me-

nilekisj 1894, als er den Franzosenden Bau der Bahn DschibutisAddisAbeba

konzedirt.e,tüchtigübersOhr gehauenworden.Lesi1kTaik-es sont les atfai1ses.

Natürlich wurde gestohlenund die Verwaltung war so miserabel,daß die

Bahn nichtüber Harrar hinausgekommenwäre, wenn die pariser Regirung
nichtmit fünfundzwanzigMillionennachgeholfenhätte.Heute kann manja
offendrüber reden. Wir hatten dem guten Menilek die Augen geöffnet;ihm
auchgesagt,die von derRegirungsubentionirteGesellschaftseinichtmehr die

selbe,derer die Konzessiongegebenhabe.Jhnzum Veto gedrängt;undinzwi-
schen,wie einst beim Suezkanal, uns füralleFälle die MehrheitderAktien ge-

sichert.AbessinienstandjaaufderListederDifferenzpunkte,die Hanotaux dem

Foreign Office eingereichthatte: alsomußtenwir vorsorgen.Ein Feuerchen,
das da entstand,konnteuns den Aprilvertrag, der die enlente mit Frankreich
bewirken sollte,versengen.Sehrfreundlich, daßIhr unsdieseFurchtvom Hals
nahmt. Der Handels- und Freundschaftvertrag,den Eure Expedition heim-
brachte, ist, mit seinerauf zwei Artikel vertheiltenPhraseologie,ja ziemlich
werthlos; war für uns aber unschätzbar.WeißtDu, William, daßdie zwölf
Riesengardisten,die Du dem Mr. Rosen mitgabst,nicht ganz so gute Figur
gemachthaben, wie man hoffendurfte? Der langeGarde du Corps, den Du

auf der Fahrt nach Jerusalem bei Dir hattest, erregte, hochzu Esel, ja auch
meistHeiterkeitDiesepreußischenGoliaths sindnichtqualitpj d’oxp0riaii0n.
Sie leiden furchtbar unter der Hitzeund passennicht auf Kamele und Esel.
«DerWeg von Harrar nach Addis Abeba, Menileks Feldlager, hat mit der

DöberitzerHeerstraßenur sehr geringeAehnlichkeitObendrein kam Einem

Eurer Leute der Einfall, die Zwölf als Sicherheitwachezu frisiren·Menilek

wüthetezglaubte (vielleichteinem französischenSousfleur), Jhr wolltet ihn
einschüchtern.DenNegusNogesli,derüberdichteReiterschaaren,übersechzig-
tausendmitMausergewehrenbewaffneteBergschiitzenverfügtund dessenAd-

jutanten sichaus den Hoden der bei Adua lebendiggefangenenitalienischen
OffiziereHalkkettengemachthaben. (Einen Fingerhut voll Cherry Brandy.
Danke tausendmal.) Die tragen sieheute nochals höchsteKriegerzier. Der

Mann selbstdünkt sichüber uns Alle erhaben. Kaiser von Abessinien,König
von Aethiopien,niebesiegterLöweaus Judas Stamm,pnrblou ! Als derHerr
Doktor Rosen sichvor ihm verneigte, blieb er sitzen;vielleicht,weil er einen

Stammverwandten witterte? Blieb sitzen,als der Vertreter des Deutschen
Kaisers ihm ehrfürchtigenGruß entbot. Ein nochnicht erlebtes Schauspiel.
Meinem Gesandten thats in der Seele weh. Die Franzosen und Jlaliener

schmunzelten.Zu retten war die-Sachenur noch,wennJhrs Euch was kosten
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ließet;denn der Löwe nimmt, was er kriegenkann. DasBankengeldbrauch-
tet Ihr damals aber fürMarokkozum die berühmten,deutschenInteressen«
zu schaffen.Für Abessinienblieb nicht viel.

,
Nur gerade genug, um den Dr.

Enno Littmann von der Princeton University, der im Auftrag amerikani-

scherMaecene friedlichnach äthiopischenAntiquitätengrub, mithohemLohn
fürEure Staatsgräbereianzuwerbenund gegen Weihnachten1905 einen Ge-

schäftsträgernachAddis Abeba zu schicken.(Jsts wahr,daßder Reichstagnicht

erst um die Bewilligungder Kosten ersuchtwurde? Das dürftenwir nicht
wagen.) Alles nichtumsonst, aber vergebens.Auch die zweiteExpedition,an

deren Spitze, statt der Riesen, eine Hebamme marschirte.Risum teneatis?

Ietzt wurde es Zeit pour Bil)i. EuerHandelsvertrag hattedenFranzosenge-

zeigt,wie nützlichihnen eineVerständigungmit uns werden müsse.Allmäh-
lichkamen wir sozu dem wünschenswerthenagrcåmenL Jm Juli haben wir

Drei, Briten,Franzosen,Italiener, das abessinischeAbkommenunterzeichnet.
KollegeMenilekhatzwarnochnichtzugestimmtundkannuns,indenTagender
äthiopischenBewegung, erheblicheSchwierigkeitenmachen.Aberwir beherr-
schendie Zusahrtstraßen,können warten und einstweilen mindestens dafür
sorgen,daß keine vierte Großmachtim Reich desNegusmitreden darf. Im-

merhin schonEtwas; nicht wahr, Herr von Tschirschky?Das Abkommen ist

Ihnen von-Romaus ossiziellmitgetheilt worden und jedesWort darin ist so
vorsichtiggewählt,daßSiediesmalkeinen Angrifsspunktfindenwerden.Drei

gegen Einen,William! Ich glaube, eine Reise nachAddis Abeba würde noch
weniger lohnen als die Laudung in Tanger; und möchteauch von einerneuen

Konserenzabrathen. Doch Ihr habt ja selbstschonerklärt,das ngrcåment

bedrohekein deutschesWirthschaftinteresse·Ganz einverstanden·Ohne diese
loyale Erklärungwäre ichnicht in derLagegewesen,mir dasVergnügendie-
ses Plauderstündchensim Schloßder seligenVickyleistenzu können.«

So könnte Eduard geredethaben. Der den Verzichtauf eine der im

alten AethioperstaatabzugrenzendenEinflußsphären,auf die naheMöglich-
keit einer Expansiolnnach Abessinienmit vierundzwanzigstündigerFahrtun-

terbrechunggewißnichtzutheuerbezahltfindet. Was bliebe noch?The mouso-

trap im Haag Der eiserndeWunsch,die Rüstungensoeinzuschränken,daß

szBritaniaim Wogenreichihren Vorsprungbehält.Das ist ein Kapitel für
sich;und soll heute nichtausgeblättertwerden. Würde aber zu den norddeut-

schenallgemeinen Redensarten von der »Förderungder Festigungdes euro-

päischenFriedens« stimmen. England hat für die nächsteZeit in der inter-

nationalen Politik keinen dringendeannfch durchzufetzen,hat fürsErste so
ziemlichAlles, was Menschenbegehr,und ruft uns den Kehrreim aus Goethes
Nachtgesangzu: ,,Schlafe! Was willst Du mehr?«Thun wirs, bescheiden
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uns, haltenuns ruhig-dannwird das Syndikat des Westensuns weiternichtbe--

lästigenund wir brauchennichtmehr, wie in den dunklen Tagen der Thron--
rede, über arge VerkennungunsererAbsichtzu stöhnen.Füruns wäre esjedens
falls weniger-beunr·uhigendgewesen,wenn Onkel und Neffe,wie andere Kro-

nenträger,nur gleichgiltigeDinge beplauderthätten.Auf der Terrasse hatte-
kein Horatio dieWache;und dem royal merchant war in Friedrichshofkein

Deutschergewachsen.Wir werden bald erkennen,ob wirklichein neuer Weg-
gesundenoder den Gassern nur Sand in die Augen geworfenward. Friiher
pflegteman solchenZusammenkünftenofsizielljedepolitischeBedeutung ab-

zusprechen; weildie Nachbarschastnichtausgescheuchtwerdensollte. Jetztheißts
officjosissimm Bedeutsam!HöchstbedeutsamlUnd nach ein paar Monaten

erst erfährtringsum dann die Neugier,daß nur Wasser ausgekochtwordenist..
..Doch Martial mahnt, von Mithridates zu denZiegenzurückzukehrenWäre
unter Privatleuten,nach allem Vorangegangenen, dieseBegegnungmöglich
gewesen?Sicher nicht. Herr Müller hätteverlangt, Herr Schulze sollemit

schwarzemRock und Cylinder zu ihm kommen,revozirenund depreziren.
Aus der Höheweht anderer Wind. Wer denkt noch an »WillysSpielzeug«,
an dieBaccaratspätze,den schlesischenAerger,diezoologischenVergleiche,das

Hohnwort von der Begierde,die das Vermögenso lange überdauert? Alles-

verjährt.Mißverständnissenennens die scriptores augustae l1ist0riae.

.. . Herr Bernhard von Bülow,dessenWappen jetztderFärstenhutziert,
hat sich,obwohlernichtimPurpurgeborenward,schnellindieaus der Mensch-
heitHöhenheimischeSittegeschickt.Jhr zweifelt?DreiBeispiele sollenEuch
überzeugen.Träumt Euch in denMai des Jahres 1901 zurück.Jn den Mai

der Kruppkanalvorlage(von deren beglückenderHerrlichkeitwir übrigensschon

lange-nichtmehr viel hören).Der Vicepräsidentwar dem Präsidentendes

preußischenStaatsministeriums lästiggeworden. GrafBiilow glaubte,mit

Herrn Johannes von MiquelfortannichtmehrhausenzukönnenDerKollege
warihm in der Pressezuunbeliebt,zusehrim GeruchhexenmeisterlicherKunst,
in allen preußischenAngelegenheitenwohlauchan Erfahrung zu weitvoraus.

DerKanal? Den hätte,nach der unentbehrlichenAnstandspause,der schlaue
Johannes rascherdurchgebrachtals irgendein Anderer. Dann wäreer nochfür

einpaarJahrsicherimSattelgewesenzundkonnteineinerReichssinanzresorm,
die nicht dem Siebenmonatkind des großenStengel glich, eine letzteProbe-

seinerLeistungfähigkeitgeben.Dahin durfte es nicht kommen. Lieber bis in

den Spätherbstdas Kanalwasserzurückhalten.Jn der Wilhelmstraßegiebt-
man sichalle erdenklicheMühe, die Presse gouvernementalzu stimmen;und

muß täglichdochböseArtikellesen,die nur der Kastanienwaldmannverschul-
det hat. Kann nichtlängergeduldetwerden. Die Zeit Johannis ist um. Erd
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ist der Mann der Steuerresorm, das stärkstepolitischeTalent,das nachBis-

marck in Deutschlanderwuchs;der jüngereKollegekönnte offenmit ihm spre-

chenund ihm wenigstensdieMöglichkeitlassen,seinenAbgangnach eigenem
Willean inszeniren.Werweißaber,ob der Wunschdann erfülltwird?Stille

Mittel sind sicherer.JedesWort, das der seitder Kindheit stetsUnvorsichtige
sprach,wird ans Lichtgezerrt und jedesmalgönntdie OeffentlicheMeinung
sichdann eine Hatz.Verkehrter nicht intim mitden hitzigstenGegnern desKa-

nals2 Hoffendie Agrarier von ihm nichthöherenZoll, SchutzvorRaubbau-

produktenundSeuchengefahr?Das mußman dem Königsagen.Dener nicht

sieht.Der nur EinenhörtxdenMinisterpräsidentenundKanzler.Aus denZei-

jungen nur erfährt,was das Preßbureauihm vorlegenläßt.Undbaldsoweit

sein muß,daß er den einstBewunderten Fliegengott,Verderber,Lügnerheißt.
Brauchtman nochmehr? Ja: den Lokalanzeiger.EinGlück,daßder pupillarisch
unsichereJohannes auch dem SparsystematikerAugustScherlnichtdieTreue

gehaltenhat; also vorzweiThronenals Sünder steht.All right. EinesTages
kommt Herr von Lucanus in den Kastanienwald. Auf die hochnothpeinliche
FrageantwortetderFinanzminister,seineGesundheitlassegeradejetztnichtszu

wünschenübrig.Seltsam,sagtderBesucherundziehteinbedrucktesBlattausder
Tasche; der sonstso gut unterrichteteLokalanzeigermeldet in diesemAugen-
blick urbj et orbi, Euer ExcellenzhättenausGesundheitrücksichtenJhreEnt-

lassung erbeten. Nichts zu machen. Um nicht lächerlichzu werden, fügt sich
der alte Johannes; hebt, auf den Wink des lieben Kollegenund bewährten

Taselredners Bülow, dankbar das Sektglas und rühmtfrohen Herzens die

Gnade des Königs, der ihn, den fast schonverbrauchtenGreis, nochder Be-

rufung ins Herrenhauswürdigsand. Erst in Frankfurt übermannt den Ent-

amteten die Wuth Er zeigtBriefe,schreit,mauhabeihn hinterrückserdrosselt.
Und beruhigt sichwieder. Sein Sohn, der als Diplomat dem Kanzler unter-

geben ist, soll nicht leiden; soll auf gradem Weg den Gipfel erklettern.

NachExcellenzMiquelExcellenzHolsteinWieder wird dem auszorn
Genommenen nicht offengesagt,daßmanihn zum Teufel wünsche;wird erin

den Glauben gelullt,des KanzlersLieblingzu sein. Wieder sieht das Preß-

bureau, das sonstjedenBeamten blind vertheidigt,den heftigstenAngriffen
schweigendzu: der ChefderKanzlerclaquehat wohl, wie im Fall Miquel, den

Auftrag, neutral zu bleiben. Warum soll man Lästigeschützen?Wieder ist
nur ein Jndizienbeweiszu führenund die Durchlaucht kann sagen: Wenns

nach mir gegangen wäre,säßeder vortrefflicheMann noch im Amt. Drittes

Beispiel: Der Fall Podbielski. Jm Mai1901 erwähnteichhier das Gerücht,
der Kanzlerhabesichgegen PodbielskisErnennung leiseein Bischen gesträubt,
weil dieserVictor ihm allzu agrarischroch. ,,Nur deshalb? Nicht auch,weil-
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der in alle Sättel gerechteHusar zur Skatpartie des Kaisers gehörtund der

.preußischePremierdenVortheilzuschätzenweiß,den die persönlichintimeBe-

ziehungzum Monarchenverleiht? Gerade für.diesenMinisterposten war der

Mann ja rechtkluggewählt.Herrn vonsPodbielskikönnendieAgrarier nicht
·vorwerfen,er verstehevom Wesen der Landwirthschastnichts, die Händler
nicht nachsagen,er kenne nur unmoderneBetriebsformen.Er stehtmit Groß-

industriellen und Kaufleuten sehr gut, liest als Jnformirter und Interes-
sirter den Kurszettel,ist Mitglied des Presseklubsund seiner Jovialitätmag
Manches gelingen,was ernsterem Eifer unerreichbar bleiben müßte.«Auch
aus das Sozietätverhältnißzu Tippelskirchwies ichdamals schonhin. »Sehr
liirt mit der Haute anance. Tippelskirch!Transvaal in Berlin am Kur-

fürstendammModernster Typus. Immer fidel. Jmmer au coour legen
Wird die Sache schonmachen;welche-nicht?«Habe seitdemmehr als einmal

von den Konfliktchender beiden Husarengesprochen;und die Vermuthungge-

wagt, der
» leitende Staatsm ann« habesichvon dem ChefseinerKanzleinurge-

trennt, um im LandwirthschaftministeriumwenigstensalsUnterstaatssekretär
einen sicherenManan haben.AusgeburtderBosheit! DieBeiden stehensogut
wie jezweiMinister. Jm Reichstaghat der Kanzlerden Dalminer seinen» ver-

ehrtenFreundtt genannt. Trotzdemer ihn als Menschenkaum kannte. Das ist
unter Kameraden ganz egal. Die bringt kein Pamphletist auseinander.

Jetzt hat der Freund den Freund gründlichkennen gelernt.Daß der Mi -

nisterandemGeschäftsgewinnderFirmaVonTippelskirchäEobetheiligtseL
wußtenwirAlleseitJahren. Eben so lange, daßdieseFirma ihre großenGe-

schäftenur mit dem Reich machenkönne. Und nur Kindergemüthertrauten

Herrn von Podbielskizu, er werde aus der Firma scheiden,sobaldsiegrob zu
verdienen anfange.Wenn FürstBülow eine freundschaftliche,wenn er nur eine

kollegialeRegung für den Mannsühlte,mußteer ihm sagen: ,,LassenSiedie
Fingerdavon, Pod! Das Gerede wird zulautund dieserProfit duftetauchmir

nichtlieblich«.Er thats nicht.Eines Tages wurde die unsinnigeBehauptung
glissirt, außerdem Minister bezieheauch der Kolonialdirektor Stuebel von

TippelskirchGeld. OffiziöseAntwort: Die beiden Beschuldigten haben ge-

gen den Verbreiter der unwahrenNachrichtStrafantrag gestellt.Das war dem

Minister nicht im Traum eingefallen.Huronengeheul: Er klagtnicht,bekennt

sichselbstalsoschuldiglNochwarZeit, langenoch; zur Jntervention, zu fried-

licherTrennungohneSkandal. Freund Bernhardrührtesichnicht.Alles genau

wiein den FällenMiquelund Holstein. AuchderLolalanzeigerdurfte wieder

mitwirken. DemMinister wurde ein Jnterviewer ins Bad nachgeschickt;der

selbeHerr, der gleichdanach die friedrichshöfischenMysterien ausplaudern
konnte Und der gichtbrüchigeHusar setztesichmit der breitenHinterfrontin
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die Brennesseln. Nachgeradewar selbster wohl nervös geworden; und die

Zunge hat ihm ja auchin fröhlicherenStundenniegehorcht.Er seisichkeiner

Schuld bewußt,sagteer, habe,als erStaatssekretärder Reichpostwurde,dem

Kaiser und dem Kanzlererklärt,daß er aus den Tippelsgeschäftsantheilnicht

verzichtenkönne,und denke nicht dran, seine Entlassung zu nehmen. Neuer

Wuthausbruch. ,,Hinter den Kaiser verkriechter sich!«Jn derNorddeutschen

AllgemeinenZeitungließ der Kanzlerverkünden,der von ihm zur Berichter-

stattung aufgeforderteMinister habe ihn gebeten,,,seinenWunschnach Ent-

lassung aus dem Staatsdienst an AllerhöchsterStelle zu unterbreiten.« War

dieserWunsch ausgesprochenworden? Nein. Herr von Podbielskihatte am

SchlußseinerRechtsertigungschriftgesagt,ersei ,,zualt,um sichmitSch mutzbe-

werfenzulassen«,und würdederFortdauerdiesesZustandesden Rücktrittvor-

ziehen.Der Fortdauer eines Zustandes, der ihn schutzlosden Dreckschleudern

preisgab.Daraus konnte der Kanzler antworten: »Mein Gewissenverbietet

mir, Sie zu schützen-«Er thats nicht.That, als liegeihmschonein Abschieds-

gesuchvor. Brachte es flinkvor denKönig(an den Podbielskisichsonstdirekt
wendenkonnte)und veröffentlichteam zwanzigstenAugustdenBescheid: »Der

Kaiser und König ist zur Zeit nicht in der Lage,über dieFrage der Entlassung
von Excellenzvon Podbielski aus dem Staatsdienst eine definitiveEntschlie-

ßung zu fassen«.Wer den Satz, den ein Sommerkellner geschriebenhaben

könnte,ins geliebteDeutschübertragenhat, merkt: Derim Land höchsteHerr
will abwarten, ob er den Abschiedin Gnaden gewährenund dem Scheidenden
einen neuen Orden aufs Brustpolster hängenkann oder ob er ihn, als eines

Vergehensim Amt Verdächtigen,dem Strafgerichtausliefern muß.

Solche Vorsichtwäre angebrachtgewesen,ehe dem General Stoessel
der Orden Pour le Mär-sie verliehenwurde; und wir brauchensieauchjetzt

nicht zu tadeln. Selbst wenn Herr von Podbielskiaber einesVerbrechensschul-

dig wäre, durfte der Kanzler ihn nichtso behandeln, wie ers that. Jhn nicht
svom Königabsperren,schutzlosWochenlangvonder Meute hetzenund schließ-

lich in eine Falle tappen lassen.Cui bono? Dem Staat kann der neue Mon-

streskandalnur schaden.FürstBiilow aber ist wieder einen unbequemen,der

PresseverhaßtenMannlos, dessener zur Sänftigungder Agrarier nichtmehr

bedarf, der ihm mit dem Fleischnothgeschreidie Stimmung verdarb und der

obendrein,nur er nochunter den preußischenKollegen,das Ohr des Monm-

-chenhatte.Der ,,verehrteFreund
«

mußtesichbesserwahren . .. Der dritte Fa ll.

Lohnarbeiterwürden sichweigern,mitEinem, dergegenGenossensogehandelt
hat,längeran der Maschinezu stehen. Auf derHöheweht ein andererWind.

Das Milieu bestimmt Sitte und Sittlichkeit. Das Gesindeweißes. Jubelt

«drum: Podisttot! Und fragtnicht,ob nichtauchPods Freund im Sterben liegt.
J
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Pascal

ReineLeidenschafthält die Menschen so lange in ihrem Bann, verbirgt
ihnen sovöllig,manchmal bis zu ihrem Ende, die Richtigkeit weltlichen

Lebens, keine entstellt den Menschen so sehr den wahren Sinn und das wahre
Heil menschlichenLebens wie die Ruhmsucht, in welcher Form sie auch auf-
treten mag: als kleinliche Prahlerei, Ehrgeiz oder Ruhmbegierde.

Jede Begierde trägt ihre Strafe in sich; und die Leiden, die ihre Be-

friedigung begleiten, enthüllen ihre Richtigkeit. Außerdemwird jede sinnliche
Begierde mit den Jahren schwächerund nur die Ruhmsuchtwird mit den Jahren
immer heftiger. Und die Hauptsache: das Streben nachRuhm tritt unter den

Menschen stets im Verein mit dem Gedanken aus, den Menschen zu dienen,
und Mancher wähnt,wenn er den Beifall der Menschen sucht, irrend, er lebe

nicht für sich, sondernfür das Wohl Derer, nach deren Beifall er trachtet.
Deshalb ist Ruhmsucht die hinterlistigste und gefährlichsteBegierde und

schwierigerals alle anderen auszuroden. Frei von ihr werden nur Menschen
mit großenGeisteskrästen.Solche Kräfte geben diesenMenschendie Möglich-
keit, schnellgroßenRuhm zu erlangen, und eben so gebendie Geistesktäfteihnen-
die Möglichkeit,des Ruhmes Richtigkeit zu erkennen.

Ein solcher Mann war Pascal Ein solcher Mann war auch der uns

näher stehende Russe Gogol (ich glaube, an Gogol habe ich Pascal verstan-
den). Beide haben, trotz ganz verschiedenenEigenschaften und der Beschaffen,
heit und dem Umfang nach ganz verschiedenemVerstand, das Selbe durch-
lebt. Beide haben sehr bald den Ruhm erlangt, den sie so leidenschaftlich
wünschten;Beide haben, nachdem sie ihn erlangt hatten, sofort die Richtig-
keit Dessen begriffen, was ihnen als das höchste,werthvollste Gut der Welt

erschienen war. Und Beide sahen entsetzt die Versuchung, in deren Macht-
bereich sie gerathen waren. Beide haben ihre ganze Geisteskrast darauf ver-

wandt, den Menschen alle Schrecken des Jrrthums zu zeigen, dem sie soeben-
entronnen warenzund je stärker die Enttäuschungwar, um so dringender
erschien ihnen die Nothwendigkeit, dem Leben einen Zweck, eine Bedeutung
zu geben, die durch nichts beeinträchtigtwerden könnte.

Das iistder Grund, der Gogol und Pascat so leidenschaftlich am

Glauben festhaltenund Alles gering schätzenließ, was sie früher geleistet hatten.
Das Alles war ja des Ruhmes wegen gethan! Der Ruhm aber war dahin;
an ihm war nichts als Betrug: also war auch Alles, was man gethan hatte,
um ihn zu erlangen, unnöthigund nichtig. Wichtig war nur Eins: das Un-

sichtbare, von weltlicher Ruhmsucht Verdeckte Wichtig und nöthigwar Eins

nur: der Glaube, der dem vergänglichenLeben Sinn verleiht und aller Thätig-
keit eine bestimmte Richtung giebt. Und diese Erkenntnißder Nothwendigkeit
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des Glaubens und der Unmöglichkeit,ohne ihn zu leben, überraschtdiese

Menschen so, daß sie gar nicht mehr fassen, wie sie selbst und wie andere

Menschen ohne den Glauben leben konnten, der ihnen den Sinn des Lebens

und des ihrer harrendenTodes erklärt. Und nun verwenden diese Männer

alle Geistes- und Seelenkräftedarauf, die Menschen dem schrecklichenJrrthum
zu entreißen,dem sie selbst soeben entronnen sind, und ihnen zu zeigen, daß
man ohne Glauben«nicht leben kann, daß nur der Glaube Rettung bietet;

bemühensich, den Menschen den Schirm aus der Hand zu reißen,den sie,
wie Pascal sagt, über sich halten, während sie in den Abgrund rennen.

Solch ein Mann war Pascal; und darin liegt sein großes,unschätz-
sbares, noch längst nicht laut genug anerkanntes Verdienst-

Pascal wurde in Clermont im Jahr 1623 geboren. Sein Vater war

ein berühmterMathematiker. Der Junge ahmte, wie alle Kinder von Klein

auf, dem Vater nach, beschäftigtesich mit Mathematik und galt als unge-

wöhnlichbegabt für dieses Fach. Der Vater wollte einer vorzeitigen Ent-

wickelungdes Kindes vorbeugenund gab ihm drum keine Bücherüber Mathematik;
der Junge aber hörte die GesprächeseinesVaters mit bekannten Mathematikern
und erfand sich danach seine eigene Geometrie. Als der Vater diese für ein

Kind abnormen Arbeiten sah, war er entzückt,weinte vor Rührung und fing

sofortan, den Jungen in der Mathematik zu unterrichten. Der Knabe lernte

nicht nur schnellAlles, was der Vater ihm zeigte, sondern machte auch selb-

ständigEntdeckungen·Seine Erfolge lenkten die Aufmerksamkeitaus ihn und

er erwarb sehr jung den Ruf eines bedeutenden Mathematikers Dieser Ruhm

eines trotz seiner Jugend hervorragenden Gelehrten spornte ihn zu neuer Ar-

beit, seine großeFähigkeitenermöglichtenihm, den Ruhm rasch zu vermehren,
und er widmete seine ganze Zeit und Kraft der Beschäftigungmit seinerWissen-

schaft. Aber seine Gesundheit war von der Kindheit an schwach. Die ange-

strengte Arbeit schwächteihn noch mehr und er erkrankte als Jüngling schwer.

Auf Bitten des Vaters arbeitete er seitdem nur noch zwei Stunden an je-
dem Tag und las in der übrigenZeit die Werke der Philosophen.

Er las Epiktet, Descartes und die Bssais Montaignes. Das Buch

Montaignes überraschteihn besonders; er war empört über den Skeptizismus,
den gottlosen Sinn des Essayisten. Pascal war stets religiös und glaubte

nach Kinderart an die katholischeLehre, in der er erzogen war. Montaignes
Buch weckte Zweifel in ihm und veranlaßteihn, Glaubensfragen nachzudenken,
besonders der, wie weit der Glaube für ein verständigesLeben der Menschen-

nothwendig sei. Er befolgte die Vorschriften der Religion noch strenger und

las nun auch Bücher religiösenInhalts. Dabei fiel ihm das Buch des hol-

IändischenTheologenJansen »Umwandlungdes inneren Menschen«in die Hände.

Jn diesemBuch fand er den Satz, daß es außer der fleischlichenBe-
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gierde auch eine geistige gebe, die in der Befriedigung menschlicherNeugier
bestehe; auch die Neugier sei von Egoismus und Ehrgeiz bewirkt. Und eine

auf diese Art verfeinerte Begierde entfremde Menschen mehr als alles Andere

ihrem Gott. Dieses Buch erschüttertePaseal heftig. Mit der großenMenschen

eigenenAufrichtigkeitfühlte er die Wahrheit dieserBemerkungin sichselbstund

beschloß(obwohl die Abkehr von der Mathematik und ihrer Ruhmesverheißung

ihm ein schweresOpfer war oder, gerade weil ihm das Opfer so schwerwurde),

die verführerischeBeschäftigungmit der Wissenschaftaufzugebenund alle seine

Kräfte auf die Aufklärung der Glaubensfragen zu verwenden, die ihn seit die-

sen Tagen immer stärkerin Anspruch nahmen.
Ueber das VerhältnißPaseals zum weiblichenGeschlecht,zu den Lockungen

weiblichcr Liebe ist nichts bekannt. Jn dem kleinen Buch ,,Discours sur les

passions de l’amour« sagt er, das größteGlück, das der Mensch erreichen
könne, die Liebe, sei ein reines, geistiges Gefühl und die Quelle alles Er-

habenen und Edlen. Daraus schließendie Biographen, Paseal sei in seiner

Jugend in ein Weib verliebt gewesen, das einem über seinen hinausragenden
Stand angehörtund seine Liebe nicht erwidert habe. Selbst wenn Das wahr
wäre, hätte diese Liebe jedenfalls keine Folgen für Paseals Leben gehabt.
Den Hauptinhalt seines jungen Lebens schuf der Kampf zwischenseinenwissen-

schaftlichenBestrebungen, die ihm so früh hohen Ruhm brachten, und der Er-

kenntniß,daß dieseBeschäftigungnichtig, der Ruhm werthlos und das Leben

in Gott allein erftrebenswerth sei.
Als Paseal schon beschlossenhatte, die Wissenschaftaufzugeben, las er

einmal die Untersuchungen Toricellis über die ,,Leere«. Er fühlte, daß die

Frage nicht richtigbeantwortet, eine genauere Bestimmungmöglichsei,und konnte

dem Wunsch nicht widerstehen, die Versuche des Autors selbst zu prüfen. Bei

der Prüfung machteer die berühmteEntdeckungvon der Schwere der Luft. Diese

Entdeckung lenkte die Ausmerksamteitder ganzen gelehrtenWelt auf ihn. Man

schriebihm, Gelehrte besuchten und rühmten ihn. Und der Kampf gegen die

Lockungendes Ruhmes wurde fortan noch schwieriger. Um diesen Kampf sieg-

reichdurchführenzu können,trug Paseal am bloßenLeib einen Gürtel mit Nägeln,

die gegen den Körper gerichtetwaren; und sobald er glaubte, daß beim Lesen
oder Hören seinesLobes stolze, ehrgeizigeGefühle sich in ihm regten, preßteer

den Gürtel mit dem Ellbogen gegen die Hüfte, die spitzigenNägel drangen in

seinen Leib und er fühlte ’die ganze Kette von Gedanken und Gefühlen,die ihn
den Lockungendes Ruhmes entzogen hatte.

Das Jahr 1651 brachte ein Ereigniß,das unwichtig scheinenmag, das

ihn aber erfchütterteund großenEinfluß auf seinen Seelenzustand hatte. Auf
der Neuilly-Brückefiel er aus dem Wagen und entging um Haares-breite dem

Tod. Jn der selben Zeit starb sein Vater. Diese doppelte Mahnung an den
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Tod veranlaßtePascal, sichnoch mehr als früher in Fragen des Lebens und

des Todes zu vertiefen.
Die religiöseStimmung wurde so übermächtig,daß er sich 1655 ganz-

von der Welt zurückzog.Er siedelte in die Jansenistengemeinde Port Royal
über und führte dort ein fast mönchischesLeben; bedachte undbereitete das

großeWerk, in dem er erstens die Nothwendigkeit der Religion sür ein ver-

ständigesLeben und zweitens die Wahrheit der Religion, zu der er sich be-

kannte, beweisen wollte. Aber auch hier ließen die Lockungen des Ruhmes-
ihn nicht in Ruhe. Die Jansenistengemeinde,der er sich angeschlossenhatte,

zog sich die Feindschaftdes mächtigenJesuitenordens zu und die Ränke der-

Jesuiten bewirkten, daß die Schulen sür Männer und Frauen in Port Royal
geschlossenwurden und daß auch dem Kloster dieselbe Gefahr drohte. Pascal
konnte nicht gleichgiltiggegen das Los seiner Glaubensgenossen bleiben; er

wurde in den Streit mit den Jesuiten hineingezogen und schrieb zur Ver-

theidigung der Jansenisten ein Buch, das er »Vriese eines Provinzialen«
nannte. Jn diesemWerk rechtsertigte und vertheidigte er die Lehre der Jan-
senisten, griss mit noch größererEntschiedenheit aber ihre Feinde, die Jesuiten,
an und enthülltedie Unsittlichkeit ihrer Lehre. Das Buch hatte großen Er-

folg; dieser Ruhm konnte Pascal aber nicht mehr verführen.
Sein ganzes Leben war ein ununterbrochener Gottesdienst. Er machte

sich eine Lebensregelzurecht, beobachtetesie streng und wich weder aus Faul-

heit noch wegen seinerKrankheit von ihr ab. Armuth hielt er sür die Grund-

lage der Tugend. Auch Jesus war ja arm und bedürstiggewesen. Pascal gab
alles irgend Entbehrlicheden Armen und lebte nur mit dem Nothwendigsten;
er behals sich sast ganz ohne Bedienung und ließ sie nur zu, wenn er krank«

war und sich nicht bewegen konnte. Seine Wohnung, Speise, Kleidung war

ganz einfach. Er säuberteselbst sein Zimmer und holte sich selbst sein Essen.
Er wurde kränker und litt sast ohne Pause, ertrug aber seine Leiden

nicht nur mit einer Geduld, die seineUmgebungin Erstaunen versetzte,sondern

sondern sogar mit Freude und Dankbarkeit ,,Bedauert mich nicht«-,sagte er.

»Krankheit ist der natürlicheZustand eines Christen; denn in diesemZustand

ist der Christ so, wie er immer seinmüßte. Krankheit gewöhntan den Verlust
aller Güter und sinnlichen Vergnügungen, gewöhntdaran, sich der Leiden-

schasten zu enthalten, die den Menschendas ganze Leben lang bestürmen,ge-

wöhnt daran, ohne Ehrgeiz und Begierden zu leben und stets den Tod zu-

erwarten.« Der Luxus, mit dem die Liebe der Verwandten ihn umgeben
wollte, war ihm lästig. Er bat seine Schwester-, ihn in das Armenkranken-

haus sür Unheilbare zu bringen, mit denen er seine letzten Tage verleben

wolle; doch die Schwester erfüllteden Wunschnicht: und Pascal starbzu Haus.

Jn den letztenStunden war er ohne Bewußtsein. Nur dicht vor seinem-
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Ende erhob er sich vom Bett und sagte mit heiterer Miene: »Herr, verlasz

mich nicht!« Das «warenseine letzten Worte.

Er starb am neunzehnten August 1662.

Der Mensch bedarf zu seinem Heil des Glaubens, daß der Sinn des

Lebens zu erklären ist; und des anderen Glaubens, ihm sei verheißen,die

beste Erklärungdes Lebenssinnes zu finden. Pascal hat, wie kein Anderer,
den ersten Glauben verbreitet. Das Schicksal (Gott) hat ihm nicht gegeben,
den zweiten zu sichern. Wie ein Mensch, der vor Durst zu sterben fürchtet,
sich auf das Wasser vor ihm stürzt,ohne dessenEigenschaftenzu untersuchen,
so erblickte Pascal, ohne die Eigenschaftendes Katholizismus zu untersuchen,
«in dem er, erzogen war, in ihm die Wahrheit und die Rettung der Menschen.
Wenn nur Wasser, wenn nur ein Glaube vorhanden war!

Niemand hat das Recht, zu rathen, was hätte sein können; aber man

kann sich den genialen, vor sichselbst aufrichtigenPascal als Anhängerdes

Katholizismus nicht gut vorstellen. Er konnte die Lehre nicht der Gedanken-

krast unterwerfen, die er auf den Beweis der Nothwendigkeit des Glaubens

verwandte; und deshalb blieb in seiner Seele der dogmatischeKatholizismus
unangetastet. Er stütztesich auf ihn, ohne an ihn zu rühren. Er stütztesich
auf Das, was in dem Dogma wahrhaftig war und ist. Er entnahm ihm
das raftlofe Streben nach Selbstveroollkommnung,den Kampf gegen die Ver-

suchung,den Abscheu gegen den Reichthum und den festen Glauben an den

Barmherzigen Gott, dem er sterbend seine Seele gab.
Er starb, nachdem er nur einen Theil der Arbeit geleistet, den anderen

Theil aber nicht einmal begonnenhatte. Daß dieser zweite Theil der Arbeit nicht
gethan ist, entwerthet aber den ersten nicht; entwerthet sichernicht das wunder-

bare Buch »Gedanken«.Aus zerstreuten Papierfetzen ward es zusammengestellt,
auf die der kranke, der sterbende Pascal seine Gedanken geschriebenhatte. Wun-

derbar ist auch das Schicksaldieses Buches. Es erscheint: und die Menge steht
verständnißlos,überraschtvon der Kraft der prophetischenWorte, beunruhigt
davor und will schnellnun begreifen,erklären,erfahren, was sie thun soll. Und

da kommt Einer von Denen, die, wie Pasbalsagt, glauben, daßsie Etwas wissen,
und deshalb die Welt in Verwirrung bringen, und Der spricht: »Hier ist nichts

zu verstehen, zu erklären; Alles ist sehr einfach. — Dieser-Pascalhat, wie Sie

sehen, an die«Dreieinigkeitund an das Abendmahl geglaubt; ganz klar, daß
er krank, abnorm war und deshalb als schwacherund kranker Mann Alles

falsch verstand. Der beste Beweis dafür ist, daß er sogardas Gute, was

er selbst geleistethat und was uns gefällt (weil wirs verstehen),verworfen
und verleugnet und ganz unnützen,mystischen«Forschungennach dem Schicksal
der Menschen, nach dem künftigenLeben großeWichtigkeit beigemessenhat.

Deshalb muß man von ihm nicht Das annehmen, was er selbst für richtig

hielt, sondern Das, was wir verstehen können und was uns gefällt.«
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Und die Menge freut sich. Das Andere hat sie ja nicht begriffen: sie
mußte sichallzu sehr anstrengen, um sich zu der Höheaufzuschwingen,auf die

Pascal sie heben wollte; hier ist die Sache aber ganz einfach. Pascal hat das

Gesetz entdeckt, nach dem man Pumpen macht. Pumpen sind sehr nützlich,also
ist die Entdeckunggut; was er da aber über Gott und Unsterblichkeitsagt, ist
nichtiger Kleinkram, da er ja an die Dreieinigkeit, die Bibel glaubte. Wir

brauchen uns nicht anzustrengen, uns nicht zu ihm zu erheben ; im Gegentheil:
wir können (von der HöheunsererAbnormität herab) gönnerhaftund gnädigft
seine Verdienste anerkennen, trotz seiner Abnormität.

Pascal hat den Menschen gezeigt, daß Menschen ohne Religion ent-

weder Thiere oder Aberwitzigesind; er stößt sie mit der Nase in ihre Un-

sauberkeit, ihren Unsinn hinein und zeigt ihnen, daß keine Wissenschaftdie

Religion ersetzenkann. Aber Paseal hat an Gott, an die Dreieinigkeit,an

die Bibel geglaubt: und damit ist die Sache entschieden. Auch Das, was

er den Menschenüber die Unsinnigkeit ihres Lebens und die Richtigkeit der

Wissenschaftgesagt hat, muß unwahr sein. Die selbe Wissenschaft, die selbe
Richtigkeit,den selben Unsinn, der so unwiderleglichvon ihm als solchernach-
gewiesen ist, halten sie für das wirkliche, wahre Leben; die Betrachtungen
Pascals aber halten sie für eine schlechteFrucht seinerAbnormität. Die Kraft
seiner Gedanken und Reden müssensie anerkennen und sie rechnen ihn zu

den Klassikern; den Inhalt seines Buches aber können sie nicht gebrauchen.
Sie glauben,noch ein gutes Stück über dem höchstengeistigenZustand religiöser
Erkenntnis zu stehen, zu dem ein Mensch gelangen kann «undPascal gelangt
war:« und so bleibt die Bedeutung des wunderbaren Buches ihnen unfindbar
verborgen. Nichts ist so schädlich,hemmt so den wahren Fortschritt der Mensch-
heit wie die geschicktmit allen möglichenmodernen Verzierungen aufgeputzten
Betrachtungenvon Leuten, qui croyent savoir und die, nach Pascals Meinung,
bouleversent le m()n(ie.

·Doch das Licht leuchtet im Dunkeln; und es giebt Menschen, die zwar

Pascals Glauben an den Katholizismus nicht theilen, aber verstehen, daß er,

trotz seinem großenVerstand, an den Katholizismus glauben konnte, da er

lieber an ihn als an gar nichts glaubte; es giebt Menschen, die auch die Be-

deutungseines wunderbaren Buches verstehen, das den Menschen unwider-
leglich die Nothwendigkeitdes Glaubens, die Unmöglichkeiteines menschlichen
Lebens ohne Glauben, ohne bestimmtes, festes Verhältnissdes Menschenzu

der Welt und ihrem Ursprung gezeigt hat. Und da sieDas verstanden haben,
müssendie Menschenauch die dem Grad ihrer moralischenund intellektuellen

Entwickelung entsprechendenAntworten des Glaubens aus die Fragen finden,
die Pascal gestellt hat. Darin beruht seinunsterbliches Verdienst

Jasnaja Poljana.
s

Lew Nikolajewitsch Tolstoi.
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«

Das Weltgefüge.

Iedw-sehende Wesen hat seinen Horizont Dieser ändert sich mit dem

Standpunkt. Wenn zwei Leute in verschiedenenWinkeln einer Gebirgs-
schluchtstehen, haben sie verschiedeneHorizonte, mag ihre Entfernung von ein-

ander auch nur wenige Schritte betragen, und wenn sich der Eine aus seinem
Winkel in den des Anderen begiebt, so wechselt er seinen Horizont. Jn der

freien Ebene kann man schon einige Kilometer weit gehen, ohne eine wesent-
liche Aenderung des Gesichtskreiseszu spüren; dagegen bewirkt dort die Ver-

schiedenheitder Sehschärse,daß zwei Menschen aus dem selben Standpunkt
verschiedeneHorizonte haben können. Auch der geistigeHorizont hängt natür-
lich vom Standpunkt und von der Sehschärfeab; aber in zwei Beziehungen
verhält es sich mit ihm ganz anderes als mit dem körperlichen.DessenForm
ist durch die Anordnung der Dinge im Raum, die Gestalt der Erde und durch
die Einrichtung des Auges unabänderlichgegeben: eines Jeden Sehfeld be-

grenzt in der Ebene ein Kreis und über Jeden wölbt sichdie schönehalbkugel-
förmigeHimmelskuppel, an der sich nachts die Sterne in den selben pracht-
vollen Figuren ordnen. Dem geistigen Auge des Menschen bietet sich beim

ersten Augenausschlageine ungeordnete Fülle dar, die meist den beängstigenden
Eindruck eines wüsten Chaos macht, in das jedoch Nachdenken eine leidliche

Ordnung zu bringen vermag. Den schönengeistigenHorizont muß der Mensch

sich schaffen, wenn er einen haben will. Und hat er einen, so nimmt er ihn
überallhinmit; der Wechseldes physischenStandpunktes, selbstauch ein Wechsel
der äußerenVerhältnisse,bringt darin keine Veränderunghervor; nur mit dem

Wechsel des geistigen Standpunktes, der bei Erwachsenen selten vorkommt,
ändert sich dieser Horizont. Denkschwachehaben überhaupt keinen, wenn man

unter dem geistigenHorizont eine wohlgesügteAnordnung der erkannten Dinge
versteht, vergleichbardem körperlichenGesichtskreis und der himmlischenHohl-
kugel; ihnen bleibt zeitlebens die Welt ein unverstandener Wirrwarr. Nur

die stärkstenGeister erreichen eine systematischeOrdnung, die sie ihre Philosophie
oder ihr philosophischesSystem nennen. VermöchteJedermann ganz selbständig
zu denken, dann würde es so viele philosophischeSysteme wie Menschen geben.
Die Mittelmäßigenfühlen, im Unterschied von den Schwachköpsen,wenigstens
das Bedürfniß einer Ordnung, die ihrer Seele Ruhe und Sicherheit, ihrem
ErkenntnißtriebeBefriedigung gewährt, aber sie haben nicht die Kraft, selbst
ein System zu schaffen, und entlehnen deshalb eins von einem Großgeist;der

Masse bietet die Religion eins dar, deren Lehre im mittelalterlichen Christen-
thum zum rund abgeschlossenenphilosophischenSystem geworden ist. Leb-

hastere Geister, denen zwar die Schöpferkraft abgeht, die aber wenigstens
komponirenkönnen,setzensicheklektischaus Bestandtheilen verschiedenerSysteme
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ein eigenes System zusammen. Da heute Jeder in der Schule, durch das

politischeLeben und durch wirthschaftlicheNöthe gezwungen wird, zu denken,
und da die Zahl der von Berufes wegen geistigArbeitenden zu unverhältniß-
mäßigerund gefährlicherGröße angeschwollenist, so blüht unter anderen

Gewerben auch die Systemkomposition Weltanschauung ist längsteine Fabrik-
waare geworden, deren Angebot auf dem Büchermarktdie Nachfrage übersteigt.
Wer seine Weltanschauungschon hat, braucht natürlichkeine von den neuen,

die täglichangeboten werden; aber ist man gezwungen, diese zu lesen, so hat
man es meist nicht zu bereuen, weil jedes solcheBuch wenigstens einige gute
Gedanken enthält. Es ergeht eben dem Systembaumeister zweiter und dritter

Güte wie den Koryphäen: indem er Material zur Begründung und zum
Ausbau seines Systems zusammenträgt,das außer ihm selbst, dem Erzeuger,
keinen anderen Menschen zu befriedigen vermag, findet er interessante und

mitunter brauchbare Wahrheiten.
Hermann Graf Keyserling will in seinem Buch »Das Gesügeder Welt«

(Versuch einer kritischen Philosophie, München,F. Bruckmann, 19()(3) kein

System darbieten, sondern nur Fragen stellen, Aussichten auf eine neue Welt-

anschauungeröffnen, von einem neuen Standpunkt aus, und glaubt, damit

eine schöpserischeThat vollbracht zu haben: mit dem Schlüssel der Mathe-
matik will er die Einsicht in das Weltgefüge erschließen. Das ist nun an

sich wirklich nichts Neues. April-les s; Bis-z hat ein alter Heide, omnja (o

Deusl) in mensura, et numero et pondere disposujstj, hat ein alter

Jude geschrieben,äjewuäspytox ais-SEE;ECITTO lautete die Aufschrift über Platos

Schule, Kepler schaute mit Entzückenin den astronomischenZahlen religiöse
Wahrheiten; und die PythagoräererwähntKeyserling natürlich selbst. Jst
der Sekundcmer nicht schon durch einen geistlosenUnterricht verblödet, so wird

ihm die Einsicht in die Harmonie des Universums aufgehen, wenn er in der

Mathematik erfährt,wie jedes geometrischeVerhältniß ein arithmetisches ist,
jede arithmetischeFormel sich als geometrischesGebilde darstellen läßt, wenn

er in der Physik die Schwingungzahlen der musikalischenTöne, die Klang-
figuren, in der Chemie die Aequioalenzzahlenkennen lernt. Der Maler, der

Architektweiß, daß die ästhetischeWirkung eines Gebildes auf geometrischen
Proportionen beruht, und den SozialethikerhabenSüßmilch,Quetelet, Wappäus,
Alerander von Oettingen gelehrt, daß die Zahlen menschlicherHandlungen
strengen Gesetzen folgen. Nur in zwei Stücken darf KeyserlingOriginalität
beanspruchen. Er bezeichnetden Widerspruch zwischen dem geometrischen
Kontinuum und der diskreten Natur der Zahl als die Antinomie der Mathe-
matik, den Gegensatzzwischendem Stoff, der aus diskreten Theilen bestehe,
und der kontinuirlich waltenden Kraft als die Antinomie der Physik, zeigt,
wie die analytischeGeometrie die erste Antinomie löst, und folgert daraus,

23ss
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daß in gleicherWeise nicht allein die physikalischeAntinomie, sondern auch
der Widerspruch zwischendem körperlichenund dem geistigenSein aufgehoben
werde. Mit dem Nachweis, daß im geistigen Leben, in der Kunstschöpfung
und im Kunstgenuß,arithmetischeGesetzeherrschen,leistet er, wie gesagt,nichts

Neues; und wenn er das Absolut-Schöne, das Schöne an sich, eine Wahn-
idee nennt, so halte ichDas für einen Jrrthum. Nur Das gefalle uns, was

unserer Individualität entsp«eche,uns fördere, uns nütze; demnach sei das

Schöne etwas rein Subjektives. Nun ist aber die Welt so eingerichtet, daß,
zum Beispiel, nur der gesunde Menschenleib schön sein kann und daß, wer

einen kranken liebt, an diesem zu Grunde geht· Noch an hundert anderen

Fällen ließe sich klar machen, daß sich der Mensch auch durch Unschönesge-

fördert glauben kann, wirklich aber nur gefördertwird, wenn er sich in die

Weltharmonie fügt, die freilich insofern etwas Subjektioes ist, als sie vom

Subjekt wahrgenommen wird, die aber, wie Keyserling selbst andeutet, nicht

wahrgenommen werden könnte, wenn sie nicht vorhanden, nicht ein Objektives,
Absolutes wäre; und die Weltharmonie ist nun eben das Urfchöne. Das

Originellste in dem Buch ist der Vergleich des Aethers mit t-"T1. Chamber-
lain hat sich in seinem Kantbuch den Scherz gemacht, die Widersprüchezu-

sammenzustellen,die im Lichtstrahl stecken,wie ihn die heutige Optik beschreibt.

Keyserlingmacht sich den selbenScherz mit dem Aether ; und wenn man diese

Widersprücheso beisammen sieht, muß man wirklich gestehen: das Dreieinig-
keitdogma und die Transsubstantiation sind höchstrationelle Sätze dagegen·
Keyserling bemerkt jedoch mit Recht, daß diese Jrrationalitätnicht schade,
weil die Aetherhypotheseder Physik gerade so unentbehrliche Dienste leiste
wie die imaginäre,an sich sinnlose und unmöglicheV ·—"1 der Algebra. Das

ist wunderschönund richtig; nur bin ich mit einigen Ausdrücken in dieser
Erörterung nicht einverstanden.»Die moderne Physik sucht die Begriffe von

Kraft·und Stoff zu vereinheitlichen, sie in dem Begriff des Aethers zusammen-
zuschmelzen. An sich ist Das gewiß möglich,insofern sich mit dem Aether
eben so gut formal operiren läßt, wie mit jedem anderen Symbol. Jn ntchts
formaler Hinsicht bedeutet aber diese Zurückführungeinen Todessprung: der

Aether ist, als Grenzbegrisf zwischen Physik und Metaphysik, für jene eine

imaginäreGröße-« Seine Annahme sei ein verhängnißvollerSchritt, weil

»durchdie Annahme des Aethers als Fundament des Universums die Physik
zur·Metaphysikwürde, wodurch jeglichesVerständnißder Natur unmöglichge-

macht würde.« Das verstehe ich nicht. Die Aetherhypothesemacht die optischen,
thermischen,elektrischenVorgänge berechenbar, fördert also das Verständnißder

Natur. Daß dieseHypotheseMetaphysik, der Aether eine metaphysischeAnnahme
ist, beeinträchtigtdieseFörderungdes Verständnissesnicht im Mindesten. Die Er-

folgeder modernen Raturwissenschaftemoder vielmehr dieseWissenschaftenselbst,
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so weit sie nicht blos beschreibende,sondern erklärende sind (vor den modernen

gab es solcheüberhauptnicht) beruhen auf der Beobachtung mit immer feineren
Werkzeugen und dem Experiment, ferner auf dem von Cartesius und Leibniz
eingeleiteten methodischenHypothesenbau, der reine Metaphysik ist« Ohne
diese Metaphysik würde unsere Physik gar nicht vorhanden sein; also ist nicht
einzusehen, wie diese Metaphysikdas Verständnißder Natur versperren und

der Uebergang zu ihr für die Physik ein Todessprung sein soll. Das Zweite
wäre freilich dann der Fall, wenn die Physiker sich nicht mehr damit be-

gnügen wollten, das Aetheratom als Rechenhilfe zu behandeln, sondern als

Dogma lehrten: es gebe einen kleinen Tausendsasa, dessen Volumen sich zu
dem eines Bazillus verhalte wie dessen Volumen zu dem der Erdkugel, der

in der Sekunde achthundert Billionen Schwingungen vollführe,um uns violettes

Licht vorzuzaubern, und noch hundert andere nicht weniger erstaunlicheLeistungen
vollbringe; denn dann wäre die Physik nicht mehr Physik, sondern Metaphysik.
Der Physiker würde jedoch seine Kompetenz auch dann überschreiten,wenn

er anderen Leuten (und sich selbst) verbieten wollte, zu anderen Zweckenals

denen der wissenschaftlichen«Physiküber die Benutzung der Aetherhypothese
als bloßerRechenhilfe hinauszugehen und sich den Aether als ein wirklich
kxistirendes Wesen zu denken, — als ein blos hypothetischesnatürlich, nicht
als eins, dessen wirkliche Existenz als Dogma gelehrt werden müßte. Solcher

Verirrung in eine neue Dogmatik haben sich, so weit ich bei meiner beschränkten

Kenntniß der Fachliteratur zu erkennen vermag, bisher die Physiker nicht

schuldig gemacht; desto mehr die Brologen. Und Das ist nun das zweite
Originelle in Keyserlings Versuch, daß er eben so wie Charnberlain, den er

als einen seiner Lehrer verehrt und dem er sein Buch widmet, dieser neuen

Dogmatikmit großerEntschiedenheitentgegentritt Das ist nicht etwas absolut
Neues und Originelles, sondern nur neu und originell in dem Kreis der Forscher,
die sich mit Vorliebe modern nennen, einem Kreis, in dessen Orchester einige
Jahrzehnte hindurch nicht die Physik, sondern die Biologie die führendeMe-

lodie gespielt hat, obwohl nicht sie, sondern die Physik es war, die durch die

Technik der Welt ein neues Gesicht schuf. Die Biologie erhob den Anspruch,
die Entstehung der Welt erklären und ihr Wesen ergründen zu können,und

lange vorlChamberlainhat es Leute gegeben, die sagten: Alle Achtung vor

der modernen Physik, die neue Lebensmöglichkeitenschafft, den Erkenntnis-
trieb durch die Ausdeckungder schönstenund wunderbarsten Zusammenhänge
befriedigt und den Menschengeistzur Beschreitungneuer Bahnenermuthigt und

kräftigt; aber für Alle, die in diesem gewaltigen Fortschritt den Weg zur Lösung
des Welträthselsgesehenhaben, ist er nichts als die großartigsteFopperei gewesen.
Daß nun endlich auch Männer, die darauf rechnen können, von den Modernen

gehörtzu werden, das Selbe sagen, ist in hohem Grade verdienstlich Keyserling
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verzichtetmit Chamberlain daraus, die Frage nach dem Urgrund, nach Ur-

sachen,nach der Entstehung der Dinge, nach der materiellen Kausalität aus-

zuwerfen, Eins aus dem Anderen auf dem Wege der sogenannten Entwicke-

lung abzuleiten. »Es mag sein, daß sichdie menschlicheMusik aus dem Liebes-

geheul des Affen entwickelt hat; aber die Harmonielehre geht Das in keinem

Fall an.« Nicht die materielle Ableitung verschiedener Erscheinungsgruppen
aus einander ist nach ihm Gegenstand der Wissenschaft,sondern nur ihr formaler
Einklang, die Auffindung des in ihnen waltenden Gesetzes,das wenigstens in

einer Beziehung, in der mathematischen, in allen Gruppen das selbe ist. Darum

betitelt er sein Buch: »Das Gesüge der Welt«; und dieser Titel ist vielleicht
das Beste daran; er ist für sich allein schoneine That, denn er offenbart die

Einsicht, daß alle Urspriinge und Wesenheiten für unser irdisches Auge in

undurchdringliches Dunkel gehüllt bleiben und daß diesem nur das Gefüge
der Erscheinungenzugänglichist, und er enthält das Programm des Verfassers,
das Versprechen, sichauf diesesZugänglichezu beschränken.Nur dars wiederum

aus dieser Erkenntniß nicht ein allgemeinesVerbot hergeleitetwerden, sich mit

dem Unzugänglichcnzu beschäftigen.Zu solcher Beschäftigungnöthigender

metaphysischeTrieb und Herzensbediirsnisse,die jedoch dann am Wenigsten
bittere Enttäuschungenerleiden werden, wenn von vorn herein feststeht, daß
sie auf dem Wege der exakten Wissenschaftnicht besriedigt werden können.

Die Freude über seine Entdeckung,daß nicht die Dingheit der Dinge
und ihr wirklicher dinghafter Zusammenhang, sondern nur ihre Form, ihr
formaler Zusammenhangdurch Gesetzlichkeitihrer Erscheinung,Gegenstand der

exakten Wissenschaftsein kann, hat ihn, zusammen mit einer kleinen Schwäche,

zu einer geschmacklosenUebertreibung verleitet. Zu den Schwächender Mo-

dernen gehört,daß sie, um nur ja nicht in den Verdacht reaktionärer Ge-

sinnung zu gerathen, lieber die Sprache und den gesunden Menschenverstand
vergewaltigen, als ein Wort gebrauchen, das den alten Philosophen und — o

Graus! — den Theologen geläufigwar und das die Seelen des Volkes und

der Kinder im Katechismus »vergiftet«.Mit diesemSatz habe ich michselbst
schon eines Vergiftungversuchesschuldiggemacht; es muß heißen:die Gehirne
des Volkes und der Kinder, denn die Grundlehre der modernen Psychologie
lautet: Es giebt keine Seele. Der moderne Psychologe kann und sollte sein
Buch oder fein Kolleg mit dem Satze eröffnen,mit dem ein Professor des

VölkerrechresseineZuhörerauf Das vorzubereitenpflegte, was sie zu erwarten

hatten: »Meine Herren, das Merkwürdigean unserer Wissenschaftist, daß ihr

Gegenstand nicht existirt.«Also von Seele darf nicht mehr gesprochenwerden,

sondern nur von mind stukk oder von psychischenErscheinungen;dagegen ist
«das Wörtchen »ich« noch gesellschaftfähig,denn erstens kann es wegen der

Konjugation und aus anderen Gründen nicht«gut entbehrt werden und zwei-
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tens klingt es mit dem sächlichenArtikel »das Jch« oder in der Zusammen-
setzung »der Jchgedanke«hochsein und hat guten Kurs in der-Philosophie
Keyserling nun, der diese Schwächenoch nicht ganz überwunden hat und den

der Gedanke an die Gesetzlichkeitalles Geschehens ganz erfüllt, dekretirt kühn:
Das Jch ist weder eine Substanz noch sonst eine metaphysischeRealität, son-
dern »nur das Gesetzoder die Beziehung von Objekt und Subjekt.«Wirklich
eine überkühneKühnheit! Ein Gesetz: Das ist eine Regel des Geschehens-
Eine Regel nun, es mag die Regeldetri oder die Regel des Herrn Pump-
meyer, seineGläubigernicht zu bezahlen,oder die Geschäftsordnungdes Reichs-
tages oder der Generalbaßoder irgend ein Gesetz der Biologie oder der

Psychologiesein, eine Regel hat keine Zehen und schreit niemals Au; ich aber

habe Zehen, und wenn ich darauf getreten werde, so schreie ich Au. Zehen
haben und Au schreienund mancherlei Anderes thun, treiben und leiden:

Das kann nur ein Ding, eine Substanz, eine Realität, nicht eine Regel. Das

Jch ist von allen Dingen, die wir nicht blos, wie Gott und den Weltäther,

hypothetisch,sondern aus Erfahrung kennen, das allerrealste. Ohne Objekte,
die bewußt werden, habe das Bewußtsein nicht nur keinen Jnhalt, nein,

auch keinen verständlichenSinn, bemerkt Keyserling. Sehr richtig; aber ohne

Subjekt, ohne dinghaftes Subjekt, hat es erst recht keinen Sinn. Die Ob-

jekte, so unentbehrlich sie sind, soll ein menschlichesBewußtsein zu Stande

kommen, bleiben doch immer nur hypothetischeWesen; dagegen zweifelt kein

vernünftigerMensch daran, daß er existirt, und geräth er ja einmal, als

Philosoph, in den Zweifel, ob er nicht eine bloßeHypothese sei, so reicht eine

kräftigeOhrfeige hin, diesen Zweifel zu beseitigen. Was dagegen die Objekte
betrifft, so weiß die denkende Welt seit Locke,daß die Farbe ohne ein durchs

Auge, der Ton ohne ein durchs Ohr, die Süße ohne ein durch die Zunge
wahrnehmendes Bewußtseinnicht existirt, nachdem der« gemeine Mann schon
seit Jahrtausenden gewußthatte, daß es für den Blinden keine Farbe und

für den Tauben keine Töne giebt. Nun stelle man sich einmal vor, daß es

gar kein Bewußtsein in der Welt gebe, weder ein thierischesnoch ein gött-

liches noch ein menschliches. Dann sind nur noch Dinge, nach der heutigen
Physik Atomgruppen, da, die weder Farbe noch Stimme noch Geschmacknoch
Wärme noch Weichheit oder Härte haben und diese Qualitäten auch nicht
durch ein Subjekt bekommen können, das ja eben nicht vorhanden ist. Was

sind nun qualitätloseDinges Dinge, die weder Etwas wahrnehmen noch von

Jemand wahrgenommen werdens Nichtse sind sie. Nichts sind sie. Es ist
lächerlich,sie nur zu denken. Lächerlich,wenn auchnothwendig: eine Antinomie,

die ich hier nicht zu lösen versuchenwill. Nur so viel steht fest, daß die

Außenweltohne mein wahrnehmendesJch ein schwer lösbares Problem, mein

Jch dagegen gar-kein Problem, sondern lebendige Wirklichkeit und mir ab-
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solut gewiß ist« Wie das Seelending aussieht, das da sieht, hört, schmeckt,
empfindet, schreit,Häuserund philosophischeSysteme baut, wie es mit Hilfe des

Gehirns und der Sinnesorgane Eindrücke empfangen, mit Hilfe des Gehirns,
der motorischenNerven und der Muskeln wirken kann: Das ist ein unlös-

bares Problem; seine Existenz aber ist kein Problem. Und diese Gewißheit
der Existenz des dinghaften Jch, diese problematischeNatur des Objektes ist
es, was die Narrheit der Solipsisten vom Schlage Stirners erklärt und ent-

schuldigt. Das Bewußtseinnennt Keyserling den Spiegel ,,des Geistes, des

Jch« (wv das Jch aus einmal nicht mehr Gesetz, sondern Geist ist und darum

schon ein Bischen dinghafter ausschaut). Auch Das ist unzutreffend. Will man

die Grundthatsache des Seelenlebens (von Erklären kann bei ihr keine Rede

sein, wie auch Keyserlingsagt) mit einem populäreren,weniger philosophischen
Ausdruck umschreiben, so mag man es ein Empfinden nennen. Das Er-

wachen des Bewußtseinsist immer ein Empfindenz und das Spiegeln, nicht
des Jch, sondern der Außenwelt, geht zwar im bewußtenJch vor sich, aber

erst in der Empfindung steigert sich das Bewußtsein zum Selbstbewußtsein
Wenn sich Einer in den Anblick eines Gemäldes, in die Melodie eines Ton-

stückes,in die Gedanken eines Anderen, dessenBuch er liest, vertiest, so ver-

gißt er dabei sein Jch. Erst wenn ihn die Empfindung eines Mückenstiches,
der Klang einer an ihn gerichtetenFrage weckt und ,,zu sich bringt«-,weiß
er, daß· er es gewesen ist, der sich soeben vertiest, in dem sich ein Stück

Außenwelt gespiegelt hat. Die psychischenVorgängeverlaufen so gesetzmäßig,
daß Herbart eine Mechanik des Verlaufes der Vorstellungen ersinnen konnte;
trotzdem sind die Menschenichsganz gesetzlvseRacker, und zwar, seit es weder

Teufel noch Kobolde mehr giebt, die einzigen uns bekannten im Universum

(ein Räthsel, das weder Evas Apfelbiß noch Kants intelligiblc Freiheit zu

lösen vermag); darum ist es doppelt seltsam, wenn Keyserling das Jch ge-

radezu mit dem Gesetz identifizirt, statt nur zu zeigen, daß auch im Seelen-

leben, bis aus den Winkel,«den das als sein Allerheiligstes hütet,Gesetz-
mäßigkeitherrscht.

Vorhin sagte ich, die exakte Wissenschafthabe sich zwar aus das For-
male zu beschränken,dürfe aber dem Geist, der doch nicht nur aus lauter

exakter Wissenschaft besteht, nicht verbieten. ins sachlicheGebiet hinüberzu-
greifen. Der Mensch hat nun einmal, trotz allen Verboten, die Eugen Dühring
und Andere erlassen, das smetaphysischeBedürfniß, Wesenheiten zu denken

und den endlichen Realitäten ein ens renlissimum als ihre Ursacheoder

ihren Quell zu Grunde zu legen. Auch fühlt er, je weiter sein exaktes Wissen
fortschreitet,desto dringender das Bedürfniß eines geordneten geistigen Hori-
zontes, eines Weltbildes, das Bedürfniß, die Welt, die ihm die Wissenschaft
erschlossenhat, vorstellbar zu machen. Dieses Bedürfniß befriedigt die ato-
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mistifche Hypothese in hohem Grade (die energetischeOstwalds gar nicht);

zwar ist das einzelneKörper- oder Aetheratom, diese wiederspruchoolleVII,

nicht vorstellbar, wohl aber das großeSystem schwingenderKraftpunkte; wo-

bei, was Keyserling nicht zugeben wird, der Krastbegrisf eigentlichüberflüssig
wird, da sich die Kräfte als verschiedeneArten von Schwingungen dieser
punktuellen Wesenheiten denken lassen. Soll nun die menschlicheSeele, die

einzigeRealität, die
·

uns unbedingt feststeht,in dieses System eingefügtwerden,

so kann man sie nur als leibnizischeMonade denken.Lotzehat vor fünfzig,Ludwig
Busse vor drei Jahren die leibnizischeHypothesenach den Forderungen der fortge-
schrittenenNaturerkenntnißumgestaltet. Jn Busses oortresflichemWerk »Geist
und Körper, Seele und Leib« wird Keyserling,der ihn bis jetztnicht zu kennen

scheint, auch die Antwort auf die von ihm gestellte Frage finden, wie weit

wohl das Gesetzder Erhaltung der EnergieGeltung beanspruchen darf. Es

gilt vorläufig,so lange es nicht durch neue Erfahrungen umgestoßenwird

(die Schwierigkeiten,die die Radioaktioität bereitet, hofft man noch lösen zu

können) als das Gesetz der Aequioalenz, als das Gesetz, daß bei der Um-

wandlung einer Energieform in die andere die Energiemenge nicht geändert
wird; aber es ist nicht bewiesen als Gesetz der Konstanz, das besagt, die

Energiemengeder Welt sei unveränderlich Also wird kein Naturgesetz ver-

letzt, wenn wir annehmen, daß die Energiemenge des Alls mit jeder neu-

geschaffenenMenschenseeleeinen (freilichrecht unbedeutenden) Zuwachs erfährt.

Neisse. - Karl Jentsch.

N

Fränzchenås

Iränzchen
konnte nicht behalten, daß sie vier Jahre alt sei. Ein ganzes Jahr

lang wünschtesie: »Ach, wüßte ich doch, wie alt ich bin!« Die Vier aber

wollte nicht in ihren kleinen Kopf bineinspctziren. Vier! Vier! Vier! Hundertmal
sagte es ihv der Vater vor. Eines Morgens endlich, als sie sich selbst leise fragte:
»Fkällzchen,wie alt bist Du?", konnte sie glücklichaufschreien: »Vier! Vier!« Ge-

rade an dem Tage war aber wieder FränzchensGeburtstag Die Fünf verursachte
keine Schwierigkeit

Später kamen ihr manchmal ein paar Thränlein, wenn ihr einfiel, wie heiß
und wie vergeblich ihr Kampf um diese »Vier« gewesen war. Allmählich entdeckte

das Kind, daß sich zwar meist seine heißestenWünsche erfüllten, daß aber stets sich

irgend Etwas in der Ausführung verschob. Fränzchen begriff es nicht.

it) Die Stizzewird in dem Band,Kinder« bei AxelJunckerin Stuttgarterscheinen.
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Zum siebenten Geburtstag richtete sich ihr ganzes Begehren aus einen kleinen

Hund. Jedes andere Geschenkwollte sie gern entbehren. Nur noch davon schwärmte
sie, wie sie ihr Hündchenans Herz drücken werde.

,,Fränzchen,überlegeDirs«, rieth die Mutter; ,,kein Geschenk sonst?«
»Kein Geschenksonst, Muttchen, gar keins-C rief Fränzchen strahlend.
Auf Rasse gab man in Kolberg nichts· Das erwies Fränzchens Hund« Ein

kleines, borstiges, kohlrabenschwarzes Ungethiini knurrte unter dem Geburtstags-
tisch, den diesmal nur Kranz und Lichte zierten. Aber Fränzchen jubelte.

Von Stunde zu Stnnde sank dann langsam die Freude.
»Wiedu« (feierlich wurde dasHündchen sogleich am Geburtstage getauft)

gab nichts auf Reinlichkeit und schien auch nichts auf Liebe zu geben· Redlich
quälte sich Fränzchen, ihn für Beides zu gewinnen. Anfangs trug sie heldenhaft
jede Strafe, die sie seinetwegen traf. Kein liebevolles Anbellen bei ihrem Anblick

belohnte sie. Stets knurrte Wiedu seine Herrin schuldbewußtan.

Schon der achte Tag brachte die Entscheidung. Während Fränzchen in der

Schule war, hatte ,,ihr Wunsch«Mamas »gute«Morgenschuhe angeknabbert, außer-
dem deutliche Spuren auf dem Sofa im Salon zurückgelassen,,Hinaus!«entschied
die Mutter. Wiedu wurde der gerade anwesenden Waschsrau geschenkt. Ganz im

Geheimen athmete auch das Kind aus, als er aus dem Hause verschwand.
Ein Jahr später schwärmteFränzchen (sie ging nun längst in die Schule)

von einer Fußwanderung mit den Großen. Nichts Köstlicheres könne es geben
als: »durch die Sonne über Felder und Wiesen in die Welt hinein zu gehen-L
An Müdigkeit,an Steine und Regen dachte Fränzchendabei nie. Für diesen Wunsch
sparte sie jeden Pfennig. Nachdem sie sich »geprüft«,daß sie nicht zu klein und

nicht zu schwachsei, nachdecnsie Vater und Mutter durch zahllose Küsse gewonnen

hatte, erfüllten sie ihr auch diese Bitte. Jm Riesengebirge sollte sie mit guten Be-

kannten »durch die Sonne gehen, über Felder und Wiesen in die Welt hinein-u
Acht Tage vor den Ferien schlief Fränzchen nicht mehr; so trat sie die

Fahrt ein Bischen miide an. Von Hirschberg gings zu Fuß. Es war herrlich,
herrlich! Nur drückte der Rucksackein Wenig. Dieses Wenige aber verstärkte sich
so, daß sie, als man in Schreiberhau anlangte, nur noch mattenBlickes die Schön-
heit der Landschaft streifte; ihre kleinen Füße brannten längst so entsetzlich.

·

Am nächstenMorgen war Alles wieder gut. Doch schon währendder zweiten
Wanderstunde blieb Fränzchen immer ein Stückchenzurück.Wohl sah sie noch auf
die Berge, auf den Himmel, auf Blumen und Bäume; die rechte Glückseligkeitwar

aber dahin. Obendrein fiel die Sonne förmlichüber die kleine Wanderin her. Kein

Scherz der Großen half, keine Angst vor Blamage: Fränzel gab den-Kampf auf-
Der Rucksackdrückte, die Schuhe drückten und der Kopf brummte. So sah das

»Glück« aus, »durch die Sonne über Felder und Wiesen, mitten in die Welt hin-
einzugehen . . .« Vierundzwanzig Stunden später saß die kleine Reisende wieder

daheim. Sie war den Großen als Reiseanschlußzu hinderlich geworden.
Trotz diesen ersten Erfahrungen mußte Fränzchen sich immer irgend Etwas

,,furchtbarwünschen«.Mit der Zeit drängte sich zwar leis bebend Furcht in dies

Wünschen;Angst, daß Etwas wie ,,Aprilschicken«dabei sein könne. Wer aber ein

Wunschherz mit auf die Erde gebracht, braucht viele, viele Jahre, bis er die Wirk-

lichkeit erfaßt. Ganz begreifen solche Menschen, zu ihrem eigenen Glück, sie nie.
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Nicht alle WünscheFränzchens kann ich hier aufzählen.-Monate lang war

ihr Höchstes:Sterben! »Der Vater muß so viele hungrige Mäulchen satt machen;
wenn doch eins weniger wäre!« Sie liebte die Eltern zärtlich. Jeden Abend

betete sie, die Theuren möchten »von ihr erlöst werden«-. Als dann das Fieber

kam, der Kopfschmerz, als sie den Vater das Wort ,,Typhus« sagen hörte, dachte
sie aber nur an die Pflicht, ,,Alles zu befolgen, um gesund zu werden«-.

Bald darauf erfülltesich ihr Wunsch, eine Freundin zu besitzen Ein Mädchen
mit blonden Locken sollte es sein, in der Schule die Beste, Eine, die sich herzen
und küssenließe,der sie all ihre Geheininisse anvertrauen, mit der besprechen könne,
»was sie werden solle«. Wenn sie dieses Mädchen gefunden hatte, mußte die Erde

zum Paradies werden. Oft träumte sie jetzt, daß irgendwo in einem fernen, frem-
den Lande die Menschen ganz, ganz anders sein müßten; daß dort im Winter

Niemand friere; »irgendwo«die Orgel immer töne wie sonntags in der Kirche; daß es

stets wie Weihnacht sein könne oder wie Frühling und Ostern, — im fernen Land

»Jrgendwo«.
Die ersehnte Freundin wurde gefunden-.Sie war zwar nur ein Junge und nicht

blond und nicht die Beste in der Klasse; aber Fränzchens Herz klopfte, wenn sie
mit dem Gefährten durch die Straßen schleuderte. »Das also ist Freundschaft«,

dachte das Kind; Und freute sich seines Besitzes Alles beklemmend oder süß Ge-

heimnißvolleder jungen Brust vertraute es dem Kameraden an, der sich wirklich

von ihm herzen und küssenließ, bis · . . eine andere Schülerin ihm besser gefiel-

Fränzchen kämpfte um den Traum, der ihr zerrann. Freundschaft! Sollte sie nicht
etwas Ewiges sein, etwas Köstliches ohne Ende?

An Sonn- und Feiertagen begann sie bald darauf, allein vor die Stadt zu

pilgern. Sie hatte im Wandern immer die Vorstellung, auf dem Weg in das ferne
Land »Jrgendwo« zu sein, in das Land, wo die Menschen ganz, ganz anders seiu

müßten. Heute kehre sie wohl noch um; einmal aber werde sie ganz bestimmt
weiter schreiten· Im Sommer oder im Winter: wann immer; einerlei, ob über

harte, helle Schneefelder oder in leuchtendem Sonnenschein. Hell würde es um

sie dann sicher sein;

Dieses Land! Weit muß es sein; liegt vielleicht zwischen Bergen. Gewiß!
Sicher zwischen hohen Felsriesen, die man sichvorstellt, auch wenn man sie nie ge-

sehen hat. Und welcher blaue Himmel dort; und wie leuchten die Sterne! Das

Schönste aber: die Menschen! Wie Die wohl ausschauen mögen!? Große, große
Augen werden sie haben; Augen, in denen sichganz Anderes spiegelt als in denen

der Leute ihrer kleinen Stadt; etwas unsagbar Schönes muß es sein; ähnlich der

Tiefe im blauen See drüben am Waldesrand. Und in diesem Lande des Glückes

werde jeder Wunsch sich genau so erfüllen, wie er in bang seligen Stunden gehegt

ward; nichts werde auch nur um ein Haar anders sein, als große und kleine Herzen
es träumten; und nichts zu spät, nichts zu früh sich erfüllen.

Fränzchen lebte nur noch in der Sehnsucht nach ihrem Land. Manchmal

drängte sich ihr zwar der Mangel alles erischen gewaltsam auf. Jmmer wieder

war Alles in Wirklichlichkeit lange nicht so groß und so herrlich wie in ihren

Wünschen. Jn jähem Erschrecken empfand sie manchmal, daß Etwas im Leben

nie stimme. Das Land Jrgendwo, in dem die Menschen ganz anders sein mußten,
in dem es immerwie Sonntag klänge,mochte doch sehr, sehr fern sein.
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Allniählich ergriff sie Angst vor ihren Wünschen Ersüllten sie sich, so that
es weh: und erfüllten sie sich nicht, so that es auch weh.

An einem sonnigen Ostermorgen wanderte dies Menschenknöspchenin die

junge Landschaft hinaus. Der Lenz hatte alle grauen Mauern verwandelt, sie mit

hüpfenden Sonnenfünkchenbestreut. Jn der Seele der Dahinschreitenden stimmten
Lust und Leid seltsame, neue Weisen an. Jst Das der Mai? jubEltedas junge
Herz. Aber weshalb denn diese Thränen, die da plötzlich in der Kehle stecken?
Fränzchenkonnte nicht wissen, wie Sehnsucht, die aus Berge tragen möchte,sich ge-

berde; wie sie sich in einer Brust dehne, bevor sie dem Menschen Flügel verleiht.
An jenem Morgen klangen in Wahrheit Glocken, Osterglocken. Die Sonne

aber achtete den Feiertag nicht; graue Wolken zogen plötzlichüber die stille Himmels-
släche. Leise Schauer überrannen das Fränzchen. Sie sollte von heute an ja ein

,,großes Mädchen« sein. »Mit den Dninmheiten aufhören, den Ernst des Lebens

begreifen l« Das waren des Vaters Worte gewesen. Beben erfaßte sie. Warum? Hatte
sie sich nicht hundertmal gewünscht,»groß«zu srin? Woher kam es, daß Fränzchen
hier in der lautlosen Einsamkeit die Arme um ein schlankes Birkenstämmchenlegte?
Weshalb preßte sie ihr Wunschherz an die kahle Banmrinde, gerade in dieser
Stunde, als ahne sie, daß sie nie nur einfach das Land Jrgendrvo betreten könne,
in dem die Menschen ganz, ganz anders sein müßten, das ferne Land, in dem im

Winter Niemand in dünnen Kleidern friert, die Orgel immer klingt, in dem es

stets feierlich wie heute an diesem Sonntag ist? »Nirgendwo!Nirgendwo!«schien
ein Vögelchenin der Ferne zu zwitschern. .

Fränzchen ließ die Arme sinken und schaute suchend in die Weite. Die

schweren Wolken hatten sich vertheilt nnd ein Stückchenglitzernden Blaus lachte
vom Himmel; es leuchtete nnd lockte und trocknete ihr die Thränlein aus den Augen.
Unverwandt blickte das ,,große Mädchen« aufwärts. Das ,,Nirgendwo«war in

ihrer Seele langsam verklungen.
Süß duftete der Lenz. Fränzchen tauchte das Gesicht in den Fliederbusch,

den sie an die Brust gesteckthatte. Wie Liebkosung des Frühlings wars. Und
eben in dieser Berührung entstand ein neuer Wunsch in ihrem jungen Herzen:
das Land Jrgendwo selbst schaffen zu helfen. Jn Sturmschritten lief nun das

große Fränzchen weiter; so eilig, als könne sie schon in wenigen Augenblicken
ihre kleinen Füße über die Schwelle des Gelobten Landes setzen·

Vorläufig trat sie nur in eine Dorftirche am Weg. Glücklicherist kein Beter
an jenem Morgen gewesen. Zwischen zerarbeiteten Landleuten hatte sie sich be-

scheiden in einen Winkel gedrücktund hier stieg ihr Frühlingsglaube zum ersten
Mal gen Himmel.

Wie sie es schaffen helfen könne: noch wußte sirs nicht; noch verstand sies
nicht; noch kannte sie nicht die Wege; nur Ahnung ward ihr gewährt, daß
»Jeglichemgegeben, wie seine Werke sein werden«-»

So kams, daß es Frühling in Fränzchen blieb, daß, wer dem ,,großen«
Mädchen tief in die dunklen Augen schaut, bis zum heutigen Tag noch den festen
Glauben an Erdenlenz nnd Menschengütedarin liest.

Franziska Mann.

III-
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Fernand Khnopff.
I.

si.

Wietote Stadt ruht in der Mondenuacht,
«- Müd nickt das Gras vom hangenden Gemäuer;
Der Markt ist leer, der Brunnen pliitschert sacht
Und schwarz vom Dache bleckt der Wasserspeier.

Die Kathedrale thürmt sich träumend auf
Und spiegelt sich im dunklen Wasser wider;
Das Schweigen kommt die Gassen dumpf herauf
Und läßt sich reglog Dir zu Füßen nieder . . .

Mit großen Augen schaust Dn unverwandt

In blasse Nebel der Erinnerungen.
Die Krone gleitet aus der müden Hand
Und ist am Stein mit fremdem Laut zersprungen . · ·

II.

Die schlanken Glieder regen sich nicht mehr,
Die Silberrüstnng bebt mit leisem Klirreu;
Nur in den Augen glüht es tief und schwer:
Daß alles Leben nur ein ziellos Irren.

Die Sonnenstrahlen, die Dich licht umsprüht,
Die Rosenpfade, die Dein Fuß durchmessen,
Die Küsse,die auf Deinem Mund gegliiht —-

Die starren Lippen haben sie vergessen·

Lebendger Stein: so stehst Tu, weiß und hehr,
Zum letzten Mal den Sonnentag zu grüßen —

Und hebst Du leise auch die Hand zur Wehr,
Die Hoffnung schluchzt doch heiß zu Deinen Füßen·

Nur in Versen müßteman über Khnopfssprechen.Alle anderen Worte

sind zu schwer,zu duinpsz ihnen fehlt der leise Mitklang, der von Vers zu
Vers sich überträgt,der zwischen den Reihen weitertönt und die Seele des

Lesers in Schwingungen versetzt. Wie gewisseSchönheiten nur stumm em-

pfunden werden können,so scheut man sich,vor Khnopffs Bilder mit Worten zu

treten, denen der weiheoolleSchauer seiner Werke fehlt. Die Bilder haben
trotz ihrer Starrheit ein inneres Leben, das auf- jeden empfindenden Be-

schauer unmittelbar sich überträgtund in ihm eine Wirkung zurückläßt,der

nichts vergleichbarist. Khnopff gehört,wie Utamaro und Aubrey Beardsley,
zu den Künstlern,deren Werk jedes andere, das man danach sieht, auch eins

von ansehnlicherKunsthöhefast roh wirken läßt. Es sind Stücke für Violine
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oder Cello, ganz leise,leise in der Abenddämmerungaus hohem, dunklem

Gebüschhervorklingend, Lieder, von einer tiefen Frauenstimme halblaut und

doch mit vollem Ton in der sternenklaren nächtlichenEinsamkeit gesungen,
Lieder, von denen die Klänge eines Orchesters, die Töne eines noch so herr-

lichen Tenors als barbarisch abstechen. Sie berührendurch alle Sinne hin-
durch eben die Seele, sie erwecken die geheimsten und tiefsten Wünsche,sie
reden die Sprache der Sehnsucht, die weiß,daß es für sie keine Erfüllung

giebt. Und wenn man ihnen antwortet, so möchteman die selbe verschleierte,
leise schwingendeSprache sprechen. Was Utamaro mit seinem ganz einzigenZu-
sammenklangvon blassen, müden Farben und kühnenLinien, die wie Melodien

sich aus den Farbenakkorden erheben, erreicht, was Aubrey Beardsleymit dem

oft süßen,oft schneidendenGesang seines bis dahin unerhörten und sinnver-
wirrenden Zusammenspiels von Punkten und Linien bewirkt, die sich der Netz-
haut wie mit dem Stichel eingraben und doch, immer wieder neu, an ihrem
Zauber nichts verlieren: so athmen Khnopffs Bilder Stimmung der Seele,
Worte, die schon verhallt sind, die vielleicht niemals gesprochenwaren und

sich doch wie mit weißenFlammen in das Herz des Sehenden einbrennen.

Meist sind es Pastelle, weiß in weiß,oft nur ganz leise getönt,fast alle in

einen bläulichenSchimmer getaucht, wie durch den leichten, verschwimmenden
Rauch eines Weihrauchbeckensgesehen. Nichts Katholisirendes und doch aus

der Feierlichkeit einer Kirchenstimmunggeboren, die jedes Bild mit dem Zauber
eines Mysteriums umhüllt. Fast immer sinds Frauengestalten von einem

eigenthümlichenTypus: blasse, schmaleGesichter mit langem, vollen Kinn, ein

Jmperatorenprofil, aber zu einer Süße des Ausdruckes gemildert, wie man
·

ihn manchmal in England findet. UnergründlicheAugen, geschlosseneLippen;
und Alle schweigen. Auf den Bildern anderer Künstler, der Primitiven, der

kölner Meister, sind die Lippen auch stumm, aber sie sprechen eben nicht; bei

den Köpfen der Praeraffaeliten sind sie stumm, aber mit den Gedanken nach
innen gewandt; bei Khnopfs ist das Schweigen bewußt,gewollt, ein sprechen-
des Schweigen. Und wie die weiße Farbe der Zusammenklang aller Farben
it, alle Farben in sich enthält,so, ahnt unser Gefühl, ist dieses Schweigen
aus all den Worten entstanden, die gesprochenwerden könnten, die aber müde

an einander geworden sind in dem Bewußtsein,daß doch Jeder seine eigene

Sprache redet, die kein Anderer versteht, und daß alle Worte nutzlos sind,
wenn nicht die Seelen in ihrer lautlosen Sprache zu einander reden. Und

reden Herzklopfen, Blicke, der Hauch der Lippen und der Druck der Hände

nicht eine schönere,tiefere und besonders wahrere Sprache als alle Worte, die

im Munde so Vieler fremd und unrein geworden sind? Aus Scheu vor der

Fälschung, aus Furcht vor der Ansteckung sind die Lippen stumm; aber sie
und die Augen athmen und glühen,beredter und leuchtender als alle Worte.
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Auf einem seiner letzten Bilder, La lampe bleue, hält ein halbver-

schleierterFrauenkon mit schmaler, beringter Hand ein flackerndesKirchenlicht.
Das Bild ist grau in- grau; die einzigen entschiedenenFarbentönesind der

blaue Stiel des Leuchters und die blaßrothenLippen. Das Ganze ist von breitem

Mattgold umrahmt wie ein Heiligenschrein. Aber der Kopf in seiner herrlichen
Geradlinigkeit, die ganz leise auf einander ruhenden Lippen, die unergründlich
in die Weite starrenden Augen, die doch hin und wieder sicheinen Herzschlag
lang in die Seele des Beschauers zu senken scheinen, sie sprechen von einem

gelebtenund überwundenen Leben, von Leidenschaften,die geglüht,von Küssen,
die sie geküßt,und von der ewigen Sehnsucht, in der Alles schweigendunter-

gegangen ist, — Alles. Ein anderes Bild nennt der KünstlerSouvenir Venitien.

Es ist der bekannte Palma-Kopf; aber wie verändert! Aus dem Wesen des

späteren,nordischen Künstlers wiedergeboren. Das schwere goldblonde Haar
der Venezianerin ist zu blasfer Seide geworden, die den Kopf wie mit einem

duftigen Heiligenscheinumgiebtz das schwere Brokatgewand mit dem starren
Mieder ist in zwei Farben, Rosa und Schwarz, aufgelöst,von noch zarterem

Reiz als bei Velazquezz das Gesicht ist schmaler,mädchenhaftergeworden,
die Haut durchsichtigerund die Augen haben eine Märchentiefeerhalten, die

den Blick nicht losläßt Aus dem etwas robusten Cinquecento-KopfPalmas

ist ein primitiver geworden, wie aus der Jugendzeit Gianbellinis, aber erfüllt
von der Seele des Fremden, wie eine aufleuchtende Erinnerung an das Venedig,
das vielleicht nie war, von dem man aber träumt, wenn man vor dem Cyklus
des Heiligen Georg von Carpaccio steht. ,

Khnopff konzentrirt sich so sehr auf den Ausdruck des Gesichtes, daß
er den Körpern oft die Form einer Gliederpuppe giebt, um das Magische des

Antlitzes noch mehr hervortreten zu lassen; sie gleichen dann Geschöpfeneiner

fremden Welt, Sirenen mit leblosen Puppenkörpernstatt mit Vogelleibern
und Krallen. Sie zerfleischenDen nicht, der sich ihnen-ergiebt, aber sie töten

durch das Grauen der Leblosigkeit. Sie haben keinen Körper und sollen keinen

haben, denn die Sehnsucht, die der Künstlerdarstellen will, krankt am Leben

oder hat es schon überwunden. Nahen darf ihr nur, wer die weißemystische
Schwelle überschrittenhat. Auf einem großenOelbild, Le secrei, liegt der

verhüllteFrauenkopf halb zurückgelehnt,und während die Augen groß und

brennend vor sich hinstarren, hebt sich ein fast hölzerner,mit langem Hand-
schuh bekleideter Arm und legt die Finger gebieterischeiner Männermaske auf
die Lippen. Jn diesem Bild aber hat der Künstler etwas Neues gegeben.
Schon aus früherenBildern sah man im Hintergrunde die »tote Stadt« auf-

tauchen, wie auf dem ausdrücklich so bezeichnetenBild, auf dem eine nackte

Frau sich mit einem Arm aufstützt,mit dem anderen eine« mittelalterliche
erblindete Krone hält und mit seltsamverlorenem Blick auf sie herniederschaut.«
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Jst es Brügge, die -Tote Stadt, in der Khnopff gelebt und die noch Keiner

besuchthat, der nicht von dem unnennbaren Zauber dieser grünübersponnenen
Vergangenheit berührt ward? Dort herrscht das selbe Schweigen wie auf
diesen Frauengesichtern. Auch diese Stadt war einst von brausendem Leben

erfüllt, auch sie hat alle Wonnen und Genüsse des Reichthumes und des

Glanzes ausgekostet; und nun ist sie still geworden,ihre Mauern sind ein«

gesunken und sie träumt nur noch von der alten Herrlichkeit Lautlos gehen
die Menschen dort an einander vorüber, ganze Gassen liegen tot und verlassen
und nur der Dom Saint-Sauveur und der Bessroy ragen über die Dächer,
wie mahnende Finger aus dem Grabe der Vergangenheit ausgereckt. Wie

sein Freund Georges Rodenbach, liebt Khnopss Brügge und läßt, wie er, die

Stadt reden. Auf dem Bilde Le« seeret ist einer der stillen Kanäle mit

überschnittenenPforten alter Paläste zu sehen. Die Pforten sind geschlossen
und das Wasser fließtnicht. Das wirkt wie eine leiseOrgelbegleitungzu der

bildlichenHauptdarstellung.Verse Rodenbachs lassenuns diese Stimmung ahnen:
Tres defuntes sont les maisons patricieimes
Er tres doiseniivkmt closes dans du silonce

Pkiismi les qutustiers froiils, en des villes aneiennes.

0u les pignous, pris (l’une innere somnolence,
Ne voient plus rien klo gis-Ind, elans le soir diupliuiie,
Qui cleseendo Sur eux du soleil qui so falle;
Et, pour Heut-it le deuil cle ces vieilles clemeures

Qui sont les tombeaux noirs des clioses clisparues,
seul le earillon lent seme tous les qunrts d’licures

Les lourcles klein-s clo fei- Clans le vi(le des 1-uos.

Khnopss ist auf diesemWeg weitergegangen. Jn einem anderen Bilde

hat er uns eine Reihe solcherHäusergemalt; und auf der vorjährigenmünchener

Ausstellung waren zwei Kircheninterieurs, die fast nur in Schwarz und Weiß
die heilige Stille des Domes, die emporstrebenden Pfeiler und den weihe-
vollen Schauer wiedergaben, der sich an diesenStätten alter und doch immer

neuer Andacht aus Jeden herabsenkt, wenn er der stillen Zwiesprache seiner
Seele mit den verirrten fremden Stimmen lauscht, wie sie in seltenen Stunden

aus der Höhe herniederrauschen. Vielleichtists eine Antwort, vielleicht nur

ein Echo . . .

Ob Khnopff ein Maler ist? Jch weiß es nicht. Daß er aber ein

großerKünstler ist, weiß ich. Und weil man in Deutschlandnur wenig von

ihm hört, hielt ich es an der Zeit, von ihm zu sprechen.

Hamburg. Theodor Suse.

K
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C hile.

Machdem kalifornischenErdbeben er zählteichhier, wie,vor neunzig Jahren,Adal-
·

bert von Chamisso das Dorado sah. Jetzt hat die chilenischeErde gebebt; und ich
blättere wieder für ein paar Minuten das Buch des Dichters aus, der als Neunjähriger
dem Mutterboden der Champagne entführtworden, als Fünfzehnjährigerins Pagen-
corps und bald danach in die Armee des Preußenkönigsgetreten war und 1815 gerufen
hatte: »Die Zeit hat kein Schwert für mich!« Daß er an Bord der Brigg ,,Rurik«, die

der Reichskanzler Graf Runianzow zur Erforschung der Südsee und der Beringstraße
aussandte, als ,,Titulargelehrter" ein Plätzchenfand, war dem Entwurzelten unter die-

sen Umständendoppelt angenehm. Ueber Chile hatte er den Abbate Molina, die Patres
Ovalle und Alday,die Berichtevon Laperouse und Bancouver gelesen.AmzwölftenFebru-
ar 1816 sah er zum ersten Mal das Land. »Die Küste von Chile gewährteuns, als wir ihr
nahten, um in die BuchtDe la Concepcion einzulaufen, den Anblick eines niedrigen Lan-

des. Die Halbinsel, die den äußerenRand dieses schönenWasserbehältersbildet,und der

Rücken des Küstengebirgesbieten dem Auge eine fast wagerechteLinie dar, die durch keine

ausgezeichnetenGipfel unterbrochen wird, und nur die Brüste des Biobio erheben sich
zwischender Mündungdes Flusses, nach dem sieheißen,und dem Hafen San Vincent

als ein anmuthiges Hügelpaar.Jn der Bucht umringten uns die selbenSäugethierewie

im offenen Meer; aber kein Segel, kein Fahrzeug verkündete,daß der MenschBesitzvon

diesenGewässern genommen. Wir bemerkten nur an den Ufern, zwischenWäldern und

Gebüschen,umzäunteFelder und Gehege; niedrigeHütten lagen unscheinbar am Strand

und auf den Hügelnzerstreut. Das niedrige Gebirg der Küsteverdeckt die Ansichtder Cor-

dillera de los Andes, die sich in Chile mit ihrem Schnee und ihren Vulkanen, in einer

Entfernung von mindestens vierzig Stunden vom Meer, hinter einer breiten und frucht-
reichenEbene erhebt.DieNatur hat auf dieser südlichenGrenzeChiles,dethaliensderNeu-

en Welt, die wild erzeugendeKraft nichtmehr, die uns inSanta Katharina mit Staunen er-

füllteDerWinter isthier nicht ohneFrost und es istnichtohneBeispiel,daßSchneeim Thal
fällt.Lärmende Papageien durchziehendie Luft ; Kolibris verschiedenerArten umsummen

die Blumen; ein Kibitzmit gesporntenFlügeln erfülltdie Ebene mit gellendemGeschrei;am

Strand suchenGeier Nahrung. Die Tracht der Frauen hat seitachtbis zethahren unseren
europäischenModenPlatz gemacht,nachderen neusten sichdieDamen angelegentlicherkun-

digten. Die Männertracht zeigte uns den breitrandigen Strohhut und den araukanischen
Poncho, eine viereckige,mit bänderähnlichenVerzierungen der Länge nach gestreifte
wollene Decke,durch deren Mittelschlitzman den Kopf steckt. Bei der freien und anmu-

thigen Geselligkeit,die wir in Coneepeion genossen, konnten wir uns,nicht ernster und

trüber Betrachtungen über die politischeKrisis, worin dieserTheil der Welt begriffenist,
erwehren. Wer mitten in einem Bürgerkriegnüchternzwischendie Parteien hintritt,ge-
wahrt auf beiden Seiten nur beimHaufen blinde, wilde Trunkenheitund Haß.Wir sahen
nur die königlichePartei, die Mauren, wie, der Geschichtedes Mutterlandes eingedenk,
die Freigesinnten sienennen· Von den Patrioten saßenviele in den Stadtgefängnissen,
deren Raum durch eine Kirche erweitert worden, und wurden zum Bau des Kastells ge-

braucht, das erbaut wurde, die Stadt im Zaume zu halten. Andere waren nachderJnsel

Juan Fernandez abgeführtworden. Andere, unter ihnen viele Geistliche, hatten sichin

Buenos Aires unter der Fahne des Vaterlandes gesammelt. Chile, das uns Molina als

ein irdisches Paradies beschreibt, dessenfruchtbarer Boden jeder Kultur angeeignet ist,
24
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dessen Reichthum an Gold und-Silber, Korn, edlem Wein, Früchten, Produkten aller

Arten, an Bauholz, an Rinden-, Schaf-und Pferdezuchtüberschwänglichist, darbt in ge-

fesselterKindheit ohneSchiffahrt, Handel und Industrie Der Schleichhandel der Ameri-

kaner, deren Vermittler die Mönchesind, versieht es allein gegen gemünztesGeld, ohne

daß es seineProdukte benutze,mit allen Bedürfnissen; und die selbenAmerikaner treiben

allein den Walfischfangauf seinenKüsten·Alle Völker Europas schauen dem Kampf der

minderjährigenspanischenBesitzungenmitunverhohlenemGlückwunschzu DicTrennung
vom Mutterland ist vorauszusehen, aber es ist zweifelhaft,wann weis e, ruhige Entwicke-

lung den Uebergang von der Unterdrückungzur freien Selbständigkeitbesiegelnwerde. Die

StadtMocha istregelmäßigund großangelegt, dieHäusersind aber niedrig und weitläufig
nnd nur nachdeninnerenHofräumenmitFenstern versehen. Die Bauart istwohl auf häu-

fige und starkeErdbeben, keineswegs ab er auf Winterkälte eingerichtet.Man kennt weder

Kaminenoch Oefen. Aermere besitzensogarkeineKüchenherdeund bereitenihre Speisenim
Freien oder unter der Vorhalle. Abends brennen aufden Straßen vieleFeuer, an denen sich
die Menschenwärmen, und wir waren Zeugen einer Feuersbrunst, die dadurch entstanden
war und einHaus inAscheverwandelte. Der Kreoleist immer nur zquerd. DerAermstebe-

sitztwenigstens ein Manlthier und der Knabe selbstreitet hinter den Eseln her, die er treibt·

Die Wurfschlinge ist in allgemeinem Gebrauch. Jch erwähneeine Sitte, die, seltsam auf
religiösenBegriffenbegründet,unser Gefühlbeleidigte.Wenn ein Kind nachempfangener
Taufe stirbt, wird am Abend vor der Beerdigung die Leiche selbstwie ein Heiligenbild
aufgeputzt und im erleuchteten Hausraum aufrecht über einer Art Altar ausgestellt, der

mit brennenden Kerzen nnd Blumenkränzenprangt. Die Menge findet sichdann ein und

man vergnügt sichdie Nacht über mit weltlichemGesang und Tanz. Einzelne Araukaner,
die wir in Concepcion sahen, gehörenden Aermeren ihres Volkes an, die sichden Spa-
niern als Tagelöhnerverdingen, und konnten uns deshalb von der kriegerischen,wohl-
redenden, starken und reinen Nation kein wahres Bild geben, deren Freiheitsinn und ge-

lehrte Kriegskunst ein nnüberwindlichesBollwerk den Waffen-erstder Jnkas und dann

der vernichtenden Eroberer der Neuen Welt entgegensetzten. Unerfchöpflich,sagt Pater
Alday, sind die ReichthümerChiles; fein Boden ist der angemessenstefür jedes der Er-

zeugnisse,die Europa bereichern, weil es an seinen äußerstenGrenzen eine gleichmäßige
Temperatur hat und weder die Gewitter kennt,die dem Seidenwurm feind sind, nochden

Hagel,·derdie Früchteder Erde gefährdet.Kein reißendes Thier, das den Menschen be-

drohen könnte,hält sichin seinenGebirgen auf und kein einzigesgiftiges Gewürm kommt

innerhalb seiner Grenzenvor."-Ferdinand vll war Herr über Chile. In den Machthabern
und dem Militär, mit denen wir natürlichzunächstin Berührungkamen, trat mir Koblenz
von 1792 entgegen und das Buch meiner Kindheit lag offen und verständlichvor mir.

Ich sah einen alten Offizier sichin der Begeisterungungeheuchelter Loyalität vor dem

Portrait des Königs anbetend auf die Erde niederwerfenUnd mit Thränen der Rührung
-

die Füße des Bildes küssen.Was in diesem vor vielen anderen hieroglyphischherausge-
hobenen Zug sich ausdrückt,die Selbstverleugnung und die Aufopferung des eigenen
Selbst an eine Idee, sei diese auch nur ein Hirngespinnst, ist das Hohe und Schöne,
was Zeiten politischer Parteiungen an den Menschen zeigen. Aber die Kehrseite ist
im Triumph der Uebermuth, die Grausamkeit, die sichthierisch sättigendeRachsucht.
Vae viotisl Hiervon auch einen Zug. Jch sah bei dem Ball, den Uns der Gouver-

neur gab, seinenNatürlichenSohn, einen ungezogenen Knaben von dreizehn bis vier-

zehn Jahren,Damen, die, in die Mantilla gehüllt,sichnach Landessitte als Zuschauerin-
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nen eingefundenhatten, mitFüßen treten und anspeien, weil siePatriotinnen seien;und

was der Knabe that, war in der Ordnung. Den nicht ausgewanderten, deportirten oder

eingekerkertenPatrioten oder Verdächtigenund deren Familien wurden, wie rechtlosen
Unterdrückten,alle Lasten, Lieferungen,Transporte, Einquartirungen aufgebürdetDa

galt die Formel : Es sindPatrioten. Eine Anekdote sollEuch das Militär zeigen,von dem

hier die Rede ist. Als der Kommandant von Talkaguano, einObriftlieutenant, nach auf-
gehobenerTafel einmal Hand in Hand mit unseremKapitän ausgehen wollte, traf es sich,
daß der Schildergastdie SchwellederThür, vor welcherer stehensollte, zur Lagerstelle,
den Mittagsschlaf zu halten, bequem gesunden hatte. Wir fragten uns nun gespannt:
Was wird derKommandant thun ? Er trat an den behaglichSchlafendenheran, betrachtete
ihn eine Weile lächelnd,schritt dann behutsam und leiseüber ihn weg und bot demKapi-s
tän die Hand, ihm auf die selbeWeise aus demHof in die Straße zu helfen, ohne daßder

Kriegsmann in seiner Ruhe gestörtwerde· Als wir (um den chilenifchenFreunden eine

Gegenbewirthungzu bieten) einen Schuppen in eine Myrthenlaube umgeschaffenund zu«
einem Tanzsaal eingerichtethatten, dessenBlumenpracht in Europa wohl Bewunderung
erregt hätte,"erregtedie in Chile nie gesehenePracht der Beleuchtung (mitWachskerzen)
die höchsteBewunderung. Cera de Espaöa: der Ausruf übertönte Alles. Und als wir

Chile verließen,erbat sich der Gouverneur noch von unserem Kapitän, nebst einigem
russischenSohlenleder, zehn Pfund Wachslichte (cera de Espaöa, spanisches Wachs)
zum Geschenk.Dievon den unterrichtetsten unserer Gäste oft an uns gestellteFrage, aus

welchemHafen wir ausgelaufen seien, ob aus Moskau oder aus Petersburg, finde ich

ganz natürlich;die, ob jene fliegende Figur den Kaiser Alexander vorstelle, ist schon um

Vieles besser; aber dieKrone verdient die, zu der eineschwarzbronzirteiBüstedes Grafen

Rumanzow auf dem ,Rurik«Veranlassung gab. Sie ist schondes Umstandes wegen auf-

zeichnenswerth daß sienicht nur in Chile, sondern auch noch in Kalifornien, und zwar
mit den selben Worten, von einem dortigen Missionar gestellt wurde; die Frage näm-

lich: ,Wie sieht er denn so schwarz aus? Jst Euer Graf Rumanzow denn ein Neger?«

Noch ein Sittenbildchen aus den Nachtstunden. Jch war spätmit dem Kapitän

heimgekehrt, wir hatten uns Beide zur Ruhe gelegt und schliefenschon, als Musik unter

unseren Fenstern sichhörenließ; eine Guitarre, Stimmen. Der Kapitänstand verdrießlich

auf und suchtenach seinen Piastern, um die Ruhestörerbefriedigt zu entfernen. Um Gottes

willen, rief ich, der Sitte kundiger als er: Das ist ein Stündchen; es sind vielleichtdie

vornehmstenIhrer Gäste!Aus dem Fenster spähend,erkannte ichunter vier jungenDa-

men, die ein junger Mann beschützte,die zwei Töchterdes Kommandanten. Wir warfen
uns in die Kleider. Bald brannte Licht. Wir nöthigten die Nachtwandlerinnen herein
und es ward gespielt, gesungen und getanzt bis spät in die Nacht. Und was tanzten die

Fräulein? O meine Freunde: kennt Jhr die Fricassee? Nein: Jhr kennt siegewißnicht.

Dazu seid Jhr zu jung. Ich habe die Fricassee in den Jahren 1788 bis 90 zu Boncourt

in der Champagne als einen volksthümlichenCharaktertanz von alten Leuten tanzen

sehen, die sie in ihrer Jugend von anderen erlernt hatten. Zwei Kavaliere begegnen,be-
grüßeneinander, sprechenmit, erhitzensichund ziehengegen einander, erstecheneinander;
und das Alles nach einer Melodie, die ichEuchnoch vorfingen wollte, wenn ichüberhaupt

singen könnte. Diese Fricassee tanzten die Fräulein. Es fand sicham anderen Tage zum

großen Schrecken des Kapitäns, daß die Chronometer,die wir über der Fricassee ver-

gessen,von der erlittenen Erschütterungihren Gang merklich verändert hatten. Mit den

nächtlichenSchwärmerinnenwar ichdann noch lange in den Straßen umhergeschweift;
wir hatten kleine Neckereien verübt Und an die Fenster der jungen Herren geklopft.«

248
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So sahs 1816 aus-. Am fünftenApril 1818 erlöstedie Schlacht am Maipu die

Chilenen vom spanischenJoch. Erst 1844 aber wurde Chile von Spanien als unabhängige

Republik anerkannt. Der Hader mit den Nachbarftaaten, mit Peru,Bolivia und derAr-

gentinischen Republik, der spanisch-chilenifcheKrieg unter Perez, die gegen Balmaceda,
den klugen Tyrannen, siegreicheRevolution, der verfrühteVersuch, die Goldwährung

einzuführen:das Alles ist bekannt und auf jeder Eselsbrückeleicht zu finden. Das wirth-
"

fchaftlichwichtigsteEreignißdes Jahrhunderts war die ungeheure Steigerung des Chile-
salpeterexportes. (Am achtundzwanzigsten April ist aus den Berichten des Dozenten
Dr. Gottfried Zoepfl hier Einiges darüber veröffentlichtworden.) War zunächstdie Er-

oberung des Salpeterrevieres Diese Quelle nationalen Reichthumes war noch 1879, im

Jahr des peruanisch-chilenischenKrieges, umstritten. In Helmolts »Weltgeschichte«fand
ich die Sätze: »Als in den südlichenBezirken nicht nur unerschöpflicheLager von Sal-

peter und Natron, sondern auch reiche Silberminen entdeckt wurden, hoffte man, in die-

sen Einöden einen Ersatz für die dem Raubbau erlegenen Guanolager der Chincha-In-
seln zu finden. Bolivia besaßhier zwar einen schmalen, bis zum Pazifischen Ozean rei-

chendenGebietsstreifen, der Peru und Chile von einander trennte, hatte ihn aberf o wenig
beachtet,daß es sowohl seine territorialen Ansprücheals seineHoheitrechtehalb und halb
schon an Chile preisgegeben hatte, als der Werth dieses Besitzes erkannt war. Fast alle

wirthschaftlichenInteressen waren in den Händenchilenischerund anderer fremder Un-

terthanen, die sich,zum Neide der eigentlichenLandesherren,hier bereicherten. Seit Lan-

gem insgeheim verbündet,begannen die Gegner Chiles die Feindsäligkeitendamit, daß
Bolivia, den Verträgenzuwider, die chilenischeIndustrie in Atakama Anfang 1879 mit

hohenZöllen belastete und, als deren Zahlung verweigert wurde, alles chilenischeEigen-
thum konfiszirte. Aber Chile war auf den Kampf vorbereitet. Seine Truppen besetzten
ohne ernstlichen Widerstand den streitigen Küstenstrich;und Bolivia hat währenddes

ganzen Krieges kaum mehr versucht, das verlorene Gebiet zurückzuerobern.So lange
die peruanische Flotte noch erfolgreich den Chilenen die Herrschaft auf dem Meer strei-

tig machte, kamen sie auch zu Land nicht über die Belagerung der südlichstenKüsten-

plätzehinaus. Nachdem aber der Huaskar, das größte und schnellsteder peruanischen
Schlachtschiffe,am achtenOktober 1879 genommen worden war, konnten die chilenischen

Streitkräfte vereint schlagen Und den Siegeszug antreten, der im Januar 1881 in Lima

endete·· Die Niederlage führtein Peru und in Bolivia zum Sturz des bestehendenRegi-
mentes; und es dauerte lange Jahre, ehe die Beziehungen des Siegers zu dem Besiegten
eine verfassungmäßigeBilligung erhalten konnten Diesebestätigteaber Chile in dem dau-

ernden Besitzvon Atakama und Tarapaka und überließihm einstweilen die Provinzen
Takna und Arika.« Diese Provinzen sind noch heute von Chile okkupirt und gehörenzur

nördlichenSalpeterregion. Der Rohsalpeter (Ealiche) wird auf einem hundertzwanzig
Meilen umfassenden Gebiet gerade an der peruanifchen Grenze, in den 1879 eroberten

Provinzen Atakama und Tarnpaka, in reichlichstenMengen gefunden. Erst der Sieg über
die Nachbarn hat den Ehilenen also die Möglichkeitdes Wohlstandes geschaffen. Um

welcheSummen sichsdabei handelt, zeigen zwei Ziffern. 1830 kamen von der Westküste
Südamerikas 8500 Tonnen Salpeter nach Europa; 1904 aus Chile allein 1120000

Tonnen. In diesemJahr 1904 zahlte die europäischeLandwirthschaft allein;dem chile-
nischenSalpetersyndikat184 Millionen Mark. Und die für die Landwirthschaftwichtigste
Nachricht, die in den Tagen nach dem Erdbeben eintraf, kam aus Jquique und brachte von

dercombinacionSalitrex-a, demSalpetertrust,dieB otschaft: » Salpeterregion ohneErd-

stöße.Produktion nichtunterbrochen«Eine Weltindustrie, die bedroht schien,istgerettet·

heraus-Fieber und verantwortlichcr Redakteur: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
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. Reichhaltige speisen nach der Karte zu soliden reisen. Original
Pilsnek — Wethenetephan —- Berliner ltockbranekeL

Vom Bannhok Grunewald in 5 Min. zu erreichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn
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Prismen-Fernrohre fiir Theater-, Jagd, Reise, spott, Militär und

Marine Unübertroffen an Bildschärfe. Viermal grösseres Gesichts-

feld als Operngläser alter constructjon. In vielen Armeen einge-
führt und amtlich empfohlen.

Erhältlich bei den Optikern aller Länder und bei
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chlll28---Tllcklick.
Freitag, d. 24. 8. 8 U. Ein ideale-r Gatte.
Sonnabend, en 25., sonnta , den 26. und

Montag, den 27.X8. Uhr.

Mimensiege. Diplomatie in d. Ehe.
Das T rottoir roulant.

Weitere Tage siehe Anschlagsänle.
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Figakos Hochzeit
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Iletkmanns Erzählungen
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E r ö i f n u n g : Josephh steidl,
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LortzingsTheFek.
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Eröffnungs: sonnen-bena, den l. september 1906.
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U Unternehmen für .

Zeitungsausschnitte .
Wien I, concordiapiatz 4. « .

liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach-
Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die

Zeitungs-Ausschnitte
über jedes gewünschte Thema.

»

»s-- Etsngka Its-he

sendet an seine Abonnenten

Ori. unt. B. M. 205. an lieasesp
stein ö- Voglsr, A.-s., Leipzig.
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Herrliche lage. ·s Bewährte Methode. s illustr. Prospekte.
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Phys. diät. Kuranstalt für llervenleidende u. Erholungshetlürftige.
Moderne Einrichtungen und Heiliaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft-

und sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung.
Aerztlicher Director Sein-Rat Dr. l(. Denno.

H Dr. Kulisse-Asche H

sueziaHajianstaliSilvaniGans480
iür Neurasthenie (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge-

hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe. wie Herz,
Magen-Darm, sexual-system etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete,
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so ans-I-

seltljcssljclt diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige,
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat. Luft und Klima ist hier

gerade für Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung, sodass

in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden,
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte
durch die Direktion.

f LL

km Herzkranke
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Prospekte frei. —
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Zusendung gegen 75 Pfg-. in Briefmarken
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Bellt-ihne- Warrnhrunn—schreiberhau.

Fernsprecher 27.
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Douchen. Wasser-, Kohlensäure-, Elektr-
Wasser- .und Licht-Räder, Bestrahlurigem
Vibrationsmassage, lnhalatoriurn shach

Dr. Heryng. Lultbad, Liegehallen.

certtrelwarmwasserheizung, elektr. Be-

leucht · Romantische winägesehlltzte.
nehelklselhnaclelholzreichelage See-

höhe 450 m. Ganzes Jahr geötknet.
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oder Atlmlnistrutlon la Berlin OW-
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3 Stunden schnellzug von Berlin
-

Ostsee-Bad HERlNGs DO RF
(nuk sand-strand)

,,KURHAUS«
schönstes v.votnehmstes Hotel der Ostsee. allerersten Ranges, neu-erbaut am 1..lnnl
d. J. eröffnet. direkt an d. gr. Dam teklandun sbtücke, unmittelbar am Stuntl u.

Kukpromenacle.u1ngeben v.l1ektL uchenwal . 800 Zimmer, fast alle nach der
see, sämtlich mit Balkons. ln der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend. Restaukanc
mit vornehm. französ. Küche Fahl-stahl. Uebel-all elektr. Liclit und Zentral—

h eiz u ag. saison bis l. November.

BERLWER HOTELSESELLscHAFT
(Hotel »Dei- Kaiserhot«, Berlin).
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BREMEN
nach

ÄMERIICÄ
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